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NReminifzere. 


a demSäkulartag von Jena kamdem Preußen die@rinnerunganKönig 
graetz. Vom einundzwanzigſten Juni bis zum ſechsundzwanzigſten Juli 
1866 ſchweift das Auge zurück; von Schluckenau, Reichenberg, Nachod bis 
nach Nikolsburg.„ Seine Majeſtät befehlen, daß beide Armeen (des Kronprin⸗ 
zen und Friedrich Karls) in Böhmen einrücken und die Vereinigung in der 
Richtung auf Jitſchin aufſuchen.“ Moltke erwirkte und unterzeichnete den Be⸗ 
fehl. Kurz vorher, nach der Auflöſung des preußiſchen Abgeordnetenhauſes, 
hatte Schulze⸗Delitzſch gerufen: „Dieſem Miniſterium keinen Groſchen!“ 
Schon aber konnte Roon an den König ſchreiben, die demokratiſche Partei 
ſcheine allmählich wieder preußiſchesEhr⸗ und Nationalgefühl zu gewinnen“; 
und in ſein Tagebuch: „Die Verhältniſſe im Lande ſcheinen einem Umſchlag 
entgegenzugehen; ichglaube an eine Modifikation der alten Parteibildungen. 
Mags kommen, wie es will: ich ſorge dafür, daß die Armee immer beſſer und 
ſchneidiger wird.“ Ein paar Stellen aus feinen Briefen. Aus Horſitz, am Tage 
nach Königgraetz: „Die Schlacht war im großartigſten Stil. Etwa zweihun⸗ 
derttaufend Mann auf jeder Seite; fünfzehn- bis ſechzehnhundert Geſchütze 
muſizirten. Blutige Verluſte auf beiden Seiten; laffen fih der Zahl nach noch 
nicht angeben. Manche Bataillone haben die Mehrzahl ihrer Offiziere ver⸗ 
loren. Aber Gott hat uns einen glänzenden Sieg gegeben. Unſere Truppen er⸗ 
wieſen fih als unwiderſtehlich. Ueberall, wo fih der König zeigte, jubelnde 
Hurra, das nicht enden wollte. Alle Schmerzen und Anſtrengungen fier. 
vergeſſen. Mit Trommelſchlag und Muſik ging es brauſend weiter. Aber 
allein fei die Ehre!“ Am nächſten Tag aus dem horſitzer Hauptquarti⸗ 
Oeſterreicher find in vollem Rückzug auf Olmütz und dieſer, Gang nack 
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iſt wohl demüthigender als der unſere vor ſechzehn Jahren. Wir kennen erſt 
ſeit geſtern die Größe ihrer Verluſte und unſere Trophäen etwas genauer. Der 
König iſt in einer ſehr gerührten und gehobenen Stimmung Als ich geſtern früh- 
zu ihm kam, umarmte und küßte er mich.“ Am ſiebenten Juli aus Pardu⸗ 
bitz: „Die hierher gelangten franzöſiſchen Vermittlungvorſchläge werden 
unſeren Lauf nicht aufhalten. Wir marſchiren dennoch nach Wien oder, wenn 
der Feind ſich noch einmal entgegenzuſtellen wagt, zu einer zweiten Schlacht. 
Der Entſchluß ift zweifellos richtig; Gott wird ihn ſegnen. Der König ift ſehr 
ruhig und Häer, Er erzählte mir heute, der italieniſche Miniſter habe das. 
ſchamloſe Anerbieten der Abtretung Venetiens eine cochonnerie genannt. 
Das verhaßte Miniſterium wird nächſtens das populärſte in Europa ſein. 
Blut iſt ein ganz beſondrer Saft, ſagt der Teufel; und auch gute Chriſten 
wiſſen, daß rühmliche Thaten die blinde Menge blenden, die geneigt iſt, die 
Menſchen nicht nach ihren Motiven, ſondern nach ihren Erſolgen zu beur⸗ 
theilen.“ Aus Zwittau: „So wären wir denn glücklich in Mähren angelangt. 
Böhmen iſt ein überwundener Standpunkt. Die Demoraliſation iſt in der 
öſterreichiſchen Armee wohl größer, als glaublich ſcheinen könnte. Wenn ich 
nur erft hörte, daß Falckenſtein die Reichsarmee geſchlagen hat! Es ift doch 
ein ſchweres Stück Arbeit, fo ein Krieg mit ganz Oeſterreich und halb Deutſch⸗ 
land. Der Alte Fritzfreilich hatte es ſchwerer; aber wir haben nur junge Fritzen, 
denen die Schwingen noch wachſen werden.“ Aus Czernahora: „Den König 
fand ich geftern angegriffen und beunruhigt durch die franzöſiſche Einmiſch⸗ 
ung. Bismarck iſts nicht; er hofft auf einen baldigen ehrenvollen Frieden. 
Wir dürfen freilich nicht zu unbeſcheiden ſein; ſonſtgreift der Brand weiter; 
und wir ſind durch die gemachten Anſtrengungen auch etwas erſchöpft. Die 
Dinge gingen zu raſch; der Verbrauch der Mittel war zu rapid. Aber in 
wenigen Wochen können wir uns wieder ſo ſtark auf die Beine ſtellen wie 
zuvor. Benedetti erinnerte mich an einen Dinerdisput, in dem er Zweifel an 
unſerer Kriegsorganiſation geäußert hatte, und nahm ſie feierlich zurück.“ 
Aus Brünn: Seit geſtern hat Bismarckplötzlich wieder feinen nervöſenRheu⸗ 
matismus im Bein bekommen, was ich, wenn der Zuſtand andauerte, für ein 
Unglück von großer Tragweite halten würde. Ich hatte gehofft, er werde ſich 
während des Feldzuges eine andereLebensweiſe angewöhnen, die ſeinen Nerven 
ufhülfe; aber er ift unverbeſſerlich, arbeitet die Nächte, weil er die halben 
de verſchläft.“ Aus Nikolsburg: „Hier ſiehts etwas kraus in Folge der bez 
tiſchen Vorſchläge; aber es iſtNiemand graulich, am Wenigſten der König. 
eine Verſtändigung über die militäriſchen Vorbedingungen eines Waf⸗ 
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fenſtillſtandes zu erreichen wäre, fo würde der König mitfammt ſeinen Mi⸗ 
niſtern in etwa acht Tagen wieder in Berlin fein können, um die Kammer zu 
eröffnen; nach nur vierwöchiger Abweſenheit. Man kann fein Geſchäft kaum 
prompter erledigen, noch dazu mit faſt ſiebenzig Jahren. Freilich: welche 
Rieſenarbeit liegt noch vor uns, um dieſen Geſchäften einen befriedigenden 
Abſchluß zu geben!“ Am ſechsundzwanzigſten Juli: „Die öſterreichiſchen Be⸗ 
vollmächtigten haben ſoeben die von uns diktirten Friedenspräliminarien un: 
terzeichnet. Der Krieg ift daher hier wohl zu Ende. Auch mit Oeſterreichs Ein: 
fluß in Deutſchland. Preußen wird mit einem Zuwachs von 4¼ Millionen 
Menſchen wirklich eine Großmacht; es wird außerdem über die geſammten 
Militärkräfte von ganz Norddeutſchland verfügen. Wer Das einen faulen 
Frieden nennt, muß felbft faul im Kopf oder im Herzen fein. Und das Alles 
iſt in wenigen Tagen erreicht worden. Als die Friedenspräliminarien unter⸗ 
zeichnet waren, ſprang der König auf umarmte und küßte dankend und weinend, 
mit vielen beweglichen Worten, zuerſt Bismarck, dann mich und Moltke, in⸗ 
dem er Dieſem und mir den Schwarzen Adler-Orden, Bismarck das Groß⸗ 
kreuz der Hohenzollern verlieh. Dieſes ganze auf die menſchliche Eitelkeit be- 
rechnete Ordensweſen ift ein großes, wiewohl (fo, wie die Welt ift) unvermeid⸗ 
liches Uebel. Jetzt kommen die Büßenden alle. Bayern hat feinen Premier- 
miniſter, der Herzog von Meiningen ſeinen erſten Adjutanten hergeſandt; 
eben ſo der König von Hannover. Und der württembergiſche Miniſter von 
Barnbülerift, zu Bismarcks Merger, angekündigt. Natürlich wird fie der König 
nicht empfangen. Die Rückkunft nach Berlin wird ſich wohl noch bis zum 
vierten Auguſt verzögern. Der König will erſt nach dem dritten dort eintreffen, 
um nicht am Geburtstag feines ſeligen Herrn Vaters in das Empfangs- und 
Reſidenz⸗Geräuſch verwickelt zu werden.“ Am Vierten war er in Berlin. 

Aus Bismarcks Briefen an Johannen. Vor der Entſcheidungſchlacht, 
aus Jitſchin: „Unſere Siege ſind viel größer, als wir glaubten. Schicke mir 
durch die Couriere immer Cigarren, zu tauſend Stückjedesmal, wenn es geht, 
Preis zwanzig Thaler, für die Lazarethe. Alle Verwundeten ſprechen mich dar⸗ 
um an. Schicke mir auch noch einen Revolver von grobem Kaliber, Sattel» 
piſtole, und einen franzöſiſchen Roman zum Leſen; aber nur einen auf ein⸗ 
mal.“ Am Neunten, aus Hohenmauth: „Weißt Du noch, mein Herz, wie wir 
vor neunzehn Jahren auf der Bahn von Prag nach Wien hier durchfuhren? 
Kein Schickſal zeigte die Zukunft; auch nicht, als ich 1852 mit dem gu’ 
Lynar diefe Eiſenbahn paſſirte. Wie wunderbar romantiſch find Gottes V' 
Uns geht es gut, trotz Napoleon; wenn wir nicht übertrieben in unferr 
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ſprüchen find und nicht glauben, die Welt erobert zu haben, fo werden wir auch 
einen Frieden erlangen, der der Mühe werth iſt. Aber wir ſind eben ſo ſchnell 
berauſcht wie verzagt und ich habe die wunderbare Aufgabe, Waſſer in den 
brauſenden Wein zu gießen und geltend zu machen, daß wir nicht allein in 
Europa leben, ſondern mit noch drei Mächten, die uns haſſen und neiden. 
Unſere Leute ſind zum Küſſen, Jeder; ſo todesmuthig, ruhig, folgſam, ge⸗ 
ſittet, mit leerem Magen, naſſen Kleidern, naſſem Lager, wenig Schlaf, ab- 
fallenden Stiefelſohlen, freundlich gegen Alle, kein Plündern und Sengen; 
bezahlen, was fie können, und effen verſchimmeltes Brot. Der König exponirte 
ſich am Dritten ſehr und es war gut, daß ich mit war, denn alle Mahnungen 
Anderer fruchteten nicht und Niemand hätte gewagt, ihn ſo hart anzureden, 
wie ich es mir beim letzten Mal, welches half, erlaubte, nachdem ein Knäuel 
von zehn Küraſſieren und fünfzehn Pferden vom ſechsten Regiment ſich neben 
uns blutend wälzte und die Granaten den Herrn in unangenehmſter Nähe um⸗ 
ſchwirrten. Die ſchlimmſte ſprang zum Glück nicht. Er kann mir noch nicht 
verzeihen, daß ich ihm das Vergnügen, getroffen zu werden, verkümmerte; an 
der Stelle, wo ich auf allerhöchſten Befehl wegreiten mußte, ſagte er geſtern 
noch mit gereiztem Fingerzeig auf mich. Es iſt mir aber doch lieber ſo, als 
wenn er die Vorſicht übertriebe. Die Generäle hatten alle den Aberglauben, 
ſie, als Soldaten, dürften dem König von Gefahr nicht reden, und ſchickten 
mich, der ich auch Major bin, jedesmal an ihn ab. Sie trauten ſich nicht, in 
dem ernſten Ton, der ſchließlich half, zu der verwegenen Majeſtät zu reden.“ 
Aus Brünn: „Ich habe etwas Rheuma gehabt, aber es iſt wieder über; es 
war ein Nervenbankerot; ich hätte am Sonntag Abend um neun Uhr zu Bett 
gehen müſſen, um von den fünfzig Stunden Schlaf, die ich in vierzehn Ta⸗ 
gen zu wenig gehabt, nachzuholen. Ich that es auch, war eben im Einſchlafen, 
als Lefebvre von Wien zurückkam. Verhandlung bis drei Uhr und früh wie⸗ 
der. Das fuhr mir ins linke Bein. Gummiſtrumpf half; jetzt iſts beffer.” 
Aus Prag, am Tag vor der Heimkehr: „Großer Zwiſt im Miniſterium über 
die Thronrede. Lippe führt das große Wort im konſervativen Sinne gegen 
mich und Hans Kleiſt hat mir einen aufgeregten Brief geſchrieben. Die Leut⸗ 
chen haben alle nicht genug zu thun, ſehen nichts als ihre eigene Naſe und 
üben ihre Schwimmkunſt auf der ſtürmiſchen Welle der Phraſe. Mit den 
Feinden wird man fertig; aber die Freunde! Sie tragen alle Scheuklappen 
d ſehen nur einen Fleck von der Welt. Leb wohl, mein Lieb.“ 

Im Lager war zugleich mit den öſterreichiſchen Parlamentären ein fin⸗ 

Gaſt eingetroffen. In Tſcheitſch ſchrieb Graf Fred Frankenberg in ſein 
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Tagebuch: „An einem Meierhofe fanden wir die Quartiermacher; auf dem 
Eingangsthor klebte ein großer Zettel und darauf ſtand in dicker Schrift: Hier 
herrſcht die Cholera. Geſtern ſtarb hier Generallieutenant von Clausewitz; 
in jedem Haus liegen Tote und Kranke. Es wurde ſehr ſtill im Generalkom⸗ 
mando und manches braune Geſicht entfärbte ſich. Was halfs? Auch dieſem 
unbe‘ alichen Feinde, der keinen Waffenſtillſtand achtet, mußte ins Auge ge⸗ 
ſehen werden.“ Vier Tage vorher hatte der kluge Ordonnanzoffizier desſchle⸗ 
ſiſchen Corps geſchrieben: „Meinem Herzenswunſch nach müßte der Abſchluß 
des jetzt durchkämpften Krieges die Krönung Wilhelms des Erſten ſein, nicht 
zum Kaiſer des Heiligen Römiſchen Reiches Deutſcher Nation, ſondern des 
Deutſchen Reiches Deutſcher Nation! Lange genug haben Franzoſen und Eng- 
länder, fogar ruſſiſche Barbaren über uns geſpottet, lange genug mußten wir 
ihre böſen Reden ertragen, die um ſo unerträglicher waren, weil Wahrheit 
darin ſteckte. Möchten fie gezwungen werden, einzugeſtehen, daß nicht fie, fon- 
dern die Deutſchen an der Spitze der Civiliſation marſchiren!“ 

Die wichtigſten Sätze aus dem Abſchnitt „Nikolsburg“ in Bismarcks 
„Gedanken und Erinnerungen“. „Nach der Schlacht von Königgraetz war die 
Situation derartig, daß ein Eingehen auf die erſte Annäherung Oeſterreichs 
zu Friedensunterhandlungen nicht nur möglich, ſondern durch die Einmiſchung 
Frankreichs geboten erſchien. Die Einmiſchung Frankreichs war hervorgerufen 
durch unſeren Sieg, nachdem Napoleon bis dahin auf unſere Niederlage und 
Hilfsbedürftigkeit gerechnet hatte. Auf meinen Antrag antwortete Seine Maa 
jeſtät dem Kaiſer Napoleon dilatoriſch, aber doch mit Ablehnung jedes Waffen⸗ 
ſtillſtandes ohne Friedensbürgſchaften. Wenn Napoleon in den Krieg eingriff, 
Rußlands Haltung zweifelhaft blieb, namentlich aber die Cholera in unſerer 
Armee weitere Fortſchritte machte, ſo konnte unſere Lage eine ſo ſchwierige 
werden, daß wir zu jeder Waffe, die uns die entfeffelte nationale Bewegung, 
nicht nur in Deutſchland, fondern auch in Ungarn und Böhmen, darbieten 
konnte, greifen mußten, um nicht zu unterliegen. Mir kam es für unfere ſpä⸗ 
teren Beziehungen zu Oeſterreich darauf an, kränkende Erinnerungen nach 
Möglichkeit zu verhüten. Der ſiegreiche Einzug des preußiſchen Heeres in die 
feindliche Hauptſtadt wäre für unſere Militärs natürlich eine befriedigende 
Erinnerung geweſen; für unſere Politik war er kein Bedürfniß. Daß ein 
franzöſiſcher Krieg auf den öſterreichiſchen folgen werde, lag in der hiſtori 
ſchen Konſequenz, ſelbſt dann, wenn wir dem Kaifer Napoleon die klein 
Speſen, die er für ſeine Neutralität von uns erwartete, hätten bewilligen, 
nen. In Lagen, wie die unſerige damals war, iſt es politiſch gebote 
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nach einem Sieg nicht zu fragen, wie viel man dem Gegner abdrücken kann, 
ſondern nur zu erſtreben, was politiſches Bedürfniß iſt. Ich war feſt ent⸗ 
ſchloſſen, die Annahme des von Oeſterreich geboten Friedens zur Kabinets- 
frage zu machen. Die Lage war eine ſchwierige; allen Generalen war die Ab» 
neigung gemeinſam, den bisherigen Siegeslauf abzubrechen, und der König 
war militäriſchen Einflüſſen im Lauf jener Tage öfter und bereitwilliger zu⸗ 
gänglich als den meinigen. Ich konnte die Geſtaltung der Zukunft und das 
von ihr abhängige Urtheil der Welt eben fo wenig vorausſehen wie irgend ein 
Anderer, aber ich war der einzige Anweſende, der geſetzlich verpflichtet war, 
eine Meinung zu haben, zu äußern und zu vertreten. Was folte an die Stelle 
Europas geſetzt werden, welche der öſterreichiſche Staat von Tirol bis zur Bu- 
kowina bisher ausfüllt? Neue Bildungen auf dieſer Fläche könnten nur dauernd 
revolutionärer Natur ſein. Deutſch⸗Oeſterreich könnten wir weder ganz noch 
theilweiſe brauchen, eine Stärkung des preußiſchen Staates durch Erwerbung 
von Provinzen wie Oeſterreichiſch-Schleſien und Stücken von Böhmen nicht 
gewinnen; eine Verſchmelzung des deutſchen Oeſterreichs mit Preußen würde 
nicht erfolgen, Wien als ein Zubehör von Berlin aus nicht zu regiren fein“. 
Erſt am vierundzwanzigſten Juli fiel in Nikolsburg die Entſcheidung. Schon 
wollte Bismarck den zur Fortſetzung des Krieges entſchloſſenen König bitten, 
als Offizier in ſein Regiment eintreten zu dürfen, wollte er, in noch tieferer 
Verzagtheit, „aus dem offenſtehenden, vier Stock hohen Fenſter fallen“: da 
kam Hilfe vom Kronprinzen. Der überredete den König. Eine Eingabe Bis⸗ 
marcks trug am Rand ein Marginaleungefähr des folgenden Inhaltes: „Nach⸗ 
dem mein Miniſterpräſident mich vor dem Feind im Stich läßt und ich hier 
außer Stande bin, ihn zu erleben, habe ich die Frage mit meinem Sohn er- 
örtert, und da fih Derſelbe der Auffaſſung des Minifterpräfidenten ange: 
ſchloſſen hat, fehe ich mich zu meinem Schmerz gezwungen, nach jo glänzenden 
Siegen der Armee in dieſen ſauren Apfel zu beißen und einen ſo ſchmachvollen 
Frieden anzunehmen“. Von dieſem Marginale, ſagt Bismarck,, das mir der 
Kronprinz überbrachte, blieb mir als einziges Reſiduum die Erinnerung an 
die heftige Gemüthsbewegung, in die ich meinen alten Herrn hatte verſetzen 
müſſen, um zu erlangen, was ich im Intereſſe des Vaterlandes für geboten 
ielt, wenn ich verantwortlich bleiben folte“. Am Sechsundzwanzigſten wurde 
er Präliminarvertrag unterzeichnet, den Bismarck empfohlen hatte. 
Die andere Seite. Aus Benedeks, des Feldzeugmeiſters, Briefen an 
Frau Julie. „Wenn unſer Herrgott Oeſterreich und ſeine Armee ſegnet, 
* irgendwo liegen bleibe, dann ift mein Leben millionenfach bezahlt. 
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Komme ich aber als geprügelter Feldherr zurück zu Dir, dann habe Nachſicht 
And laß mich mein Unglück ſchweigend tragen, wies dem Manne ziemt.” Nach 
den Niederlagen von Skalitz, Trautenau und Jitſchin, als Friedrich Karl ſchon 
die Flanke und den Rücken der Oeſterreicher und Sachſen zu umklammern 
drohte: „Vielleicht ſpreche ich heute zum letzten Mal zu Dir. Habe dem Kaifer 
ehrlich geſagt, daß ich, wenn er will, ihm ſelbſt meine bürgerliche und mili⸗ 
täriſche Ehre zum Opfer bringe; und Das iſt nun geſchehen. Möglich, daß 
ich Dich noch wiederſehe. Wäre zwarbeſſer, wenn mich eine Kugel träfe; aber 
ich wollte ſelbſt eine Schmach erleben, wenn ich damit dem Kaiſer und der 
Armee einen letzten Dienſt erweiſen kann.“ Nach dem Tag von Königgraetz, 
aus Olmütz: „Warum ich Unglück gehabt: Das mag ich nicht erörtern. Du 
aber, liebe Julie, verzeihe mir, daß ich Unglückgehabt. Ich habe nie an Selbſt⸗ 
mord gedacht, bin auch nur deshalb fo ſtark ins Feuer geritten, weil ich helfen 
mußte. Ich kenne meine Pflicht und werde fie erfüllen, fo lange ich kann, und 
in jeder Phaſe dieſes unglückſeligen Krieges, zu dem ich nicht gerathen habe. 
Das Zeitungsgewäſch, das Urtheil der Welt: Alles, Alles ift mir gleichgiltig. 
Mußt Philoſophie haben und Gott ergeben ſein. Habe den Kaiſer gebeten, 
er ſolle mit mir machen, was er will. Als man mir dies Kommando, gegen 
all meine motivirten Vorſtellungen, aufgedrungen hat, habe ich in einer Kon- 
ferenz laut und ungeſchminkt ausgeſprochen, daß wir va banque ſpielen und 
ich nur wünſche, der Kaifer möge nicht bereuen, mir dies Kommando übertra= 
gen zu haben. Habe wörtlich gejagt, daß ich für den deutſchen Kriegsſchau⸗ 
platz ein Eſel bin, während ich in Italien vielleicht von Nutzen ſein könnte. 
Bin mit mir, mit meinem Gewiſſen und mit meinem Herrgott im Reinen; 
bin ein recht gottergebener Soldat. Bin ein abgeſchloſſener Mann, der keine 
äußeren Ehren braucht; und meine eigene innerſte Ehre halte ich für unbe- 
fleckt. Erkenne diesfalls keinen menſchlichen Richter! Aber es gehört was da⸗ 
zu, die tauſend Nachrichten ruhig hinzunehmen. Meine Achtung für die Men⸗ 
ſchen überhaupt iſt nichterhöht worden. Und ſomit bafta! Mein Soldatenmiß⸗ 
geſchick am Schluß von vierundvierzigjähriger braver und ehrenhafter Mili- 
tärdienſtleiſtung iſt allerdings groß, aber das Unglück des Kaiſers und derMon⸗ 
archie iſt ja viel größer; das meinige fällt unters Maß.“ Er wird vors Kriegs- 
gericht geſtelltund ſoll, die Führung, die unglücklichen Operationen der Armer 
und den ganzen mangelhaften Dienſtbetrieb“ rechtfertigen. Er weigert jes 

Auskunft, nimmtdie ganze Verantwortlichkeit auf fih, will keinen ihm Unter. 
gebenen belaften und erklärt, er werde jede über ihn verhängte Strafe „mit, 
reglementmäßigem Dark“ hinnehmen. Schreibt an die Frau: „Mich kann 
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Niemand demüthigen und der Kaiſer weiß bereits recht gut, warum ich vor 
der Kommiſſion nicht Rede und Antwort gegeben habe. Die Regirung ſoll 
froh ſein, daß ich mit wahrem Soldatentakt ſchweige. Sei nur ruhig!“ 

Er ſchwieg. Auch als er den Abſchied erhalten hatte. An einen treuen 
Kameraden ſchrieb er: „Laſſen Sie ſich, wenn auch durch gerechten Unmuth, 
nicht verleiten, dem bedrängten Kaiſer und Staat Ihren Dienſt vorzeitig zu 
entziehen!“ Er wollte fih nicht rechtfertigen. Ließ ſich aber auch nicht verſöhnen. 
Dem Erzherzog Albrecht, der in einem Bericht an den Kaifer Benedeks Leiſtung. 
in Italien laut gerühmt hatte und den verabſchiedeten Feldzeugmeiſter nun 
beſuchte, verſprach er, zu ſchweigen; gab das Verſprechen mündlich und ſchrift⸗ 
lich: und hats gehalten. Trotzdem der wiener Hof ihm die Pflicht nicht leicht 
machte. Am neunzehnten November nahm der Erzherzog das erbetene Bers 
ſprechen mit in die Hauptſtadt. Am achten Dezember ſtand in der amtlichen Wie⸗ 
ner Zeitung ein Artikel, der den Feldzeugmeiſter, nur ihn, für ſchuldig erklärte. 
Er war „einer fo großen Aufgabe nicht gewachſen und in ſeinen Plänen und 
Dispoſitionen haben Mißgriffe ſtattgefunden, die nach den Regeln der Kriegs- 
kunſt keineswegs zu rechtfertigen ſind“. „Die politiſchen und militäriſchen 
Verhältniſſe bedurften zu ihrer Beherrſchung eines jener genialen Feldherren, 
deren es zu allen Zeiten ſo wenige gab und zu denen eben Feldzeugmeiſter 
Benedek, bei all ſeinen hervorragenden Soldateneigenſchaften, nicht mehr ger 
zähll werden kann.“ Da der Mangel höchſter geiſtiger Begabung nicht ſtraf— 
fällig iſt, wird das Verfahren eingeſtellt., Der Verluſt des Vertrauens ſeines 
kaiſerlichen Kriegsherrn, die Vernichtung feines militäriſchen Rufes vor Mit⸗ 
und Nachwelt, die Erkenntniß des unermeßlichen Unglücks, das unter ſeiner 
Führung die Armee und durch deren Niederlage die ganze Monarchie getroffen 
hat, müſſen übrigens für den ehrliebenden und hochſinnigen Mann, als den 
Benedek ſich ſtets bewährte, eine ſchwerere Sühne ſein als jede Strafe, die 
ihn bei einer Fortſetzung des gerichtlichen Verfahrens etwa hätte treffen kön⸗ 
nen.“ Das klingt, als müſſe ſie ihn eigentlich treffen. Dank vom Haufe Defter- 
reich! In Benedeks Teſtament ſtehen die Sätze: „Ich ſchaue mit ruhigem 
Gewiſſen meinem Ende entgegen und erkläre hiermit ausdrücklich, daß ich 
keine Memoiren oder ſonſtige Biographien hinterlaſſe. Alle meine Vormer⸗ 
Augen und ſchriftlichen Aufzeichnungen über den Feldzug 1866, über das 

inter Anrufung meiner Unterthanen: und Soldatentreue mir aufgedrun⸗ 
gene Kommando der Nordarmee habe ich verbrannt. Das Verſprechen, das 
ich dem damaligen Armee⸗Oberkommandanten Erzherzog Albrecht ſchrift— 
lich gab (auch fernerhin ſchweigend zu tragen und meine ſtillen Reflexionen 
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mit mir ins Grab zu nehmen), war der bezeichnendſte Ausdruck meines Sol⸗ 
datencharakters. Daß die öſterreichiſcheRegirung, mein Versprechen, zu ſchwei⸗ 
gen, in Händen habend und an die Ehrlichkeit meines Verſprechens glaubend, 
ihren ſonderbaren Artikel über mich, wo man mir fogar meine ganze Ver⸗ 
gangenheit abſprach, in der Zeitung publiziren ließ; daß dieſer nicht zu qua⸗ 
lifizirende Regirungzeitung⸗Artikel in der Präſidialkanzlei des Generalſtabes 
konzipirt, von Baron John und Erzherzog Albrecht korrigirt und ausgefeilt 
wurde: Das überſteigt meine Begriffe von Recht, Billigkeit und Wohlan⸗ 
ſtändigkeit. Ich habe auch Dies ſtillſchweigend hingenommen. Ich wünſche 
mir ſelber Glück, daß ich trotz Alledem gegen Niemanden einen Groll hege 
und auch nicht vertrottelt bin. Ich bin mit mir ſelber und mit aller Welt fertig 
geworden, bin mit mir vollkommen im Reinen, habe aber dabei all meine 
Soldatenpoefie eingebüßt.“ Das wurde erſt 1881, nach feinem Tode, geleſen. 
Der Lebende hat fein Soldatenwort, trotzmannichfacher Verſuchung, gehalten. 

Er blieb ſtumm und hart. Ein Diener hatte ihm die Orden geſtohlen. 
Erzherzog Albrecht ſchrieb ihm einen kameradſchaftlichen, freundſchaftlichen 
Brief und bat, als Erſatz ſeine eigenen Ehrenzeichen zu tragen, darunter das 
Thereſien-Kommandeurkreuz, das der Erzherzog einſt für den Tag von Novara 
erhalten hatte. Die Antwort war kühl, war wieder nur „reglementmäßiger 
Dank“. Nicht anders klang es zurück, als Albrecht ihm eine Schrift ſchicken 
ließ, in der er die Haltung des Feldzeugmeiſters rühmte. Des Erzherzogs letzter 
Brief, der noch einmal, das Gefühl dankbarer Waffenbrüderſchaft und treuer 
Freundſchaft“ betonte, ſchloß denn auch mit dem Satz: „Ich verbiete Ihnen, 
mir zu antworten“. Ein Jahr danach, 1873, ſollte, auf Befehl Franz Joſephs, 
Kronprinz Rudolf mit ſeinem Erzieher, dem Generalmajor Latour, den faſt 
Siebenzigjährigen beſuchen; der Knabe fand ihn, am ſiebenten Jahrestage von 
Königgraetz, nicht in Graz und ſagte ihm in einem herzlichen Brief, wie ſehr 
er dieſen Zufall bedaure. Dank Benedeks an Latour, nicht an den Kronprin⸗ 
zen. Erſt als der Erzieher den Kameraden dringend darum gebeten hat, erhält 
auch Rudolf einen Dankbrief; ſpät: „den ſchlichten, aber tiefgefühlten Dank 
eines mit ſich ſelbſt und mit aller Welt längſt fertigen alten Soldaten“. Und 
in dem Begleitſchreiben an Latour ſtehen die Worte: „Ich konnte füglich 
den Kronprinzen nicht bitten, feinem Vater, dem Kaifer, meinen Dank zu fagen 
für die edle Art und Weiſe, wie er ſich meiner erinnert hat; ich kann füglich 
auch nicht direkt an Seine Majeſtät den Kaiſer ſchreiben und danken. Können 
Sies, ſo thun Sie es. Für meine letzten Lebenstage will und wünſche ich nichts 
als Ruhe. Ich bin bisher mit mir ſelber fertig geworden; möchte darin nicht 


10 Die Zukunft. 


geſtört werden.“ War er milder geworden? Er hat ſein vier Wochen vorher 
niedergeſchriebenes Teſtamentnicht geändert. Auch nicht die Beſtimmung, ihm 
zur letzten Fahrt den Bürgerrock anzuziehen, den kein Ehrenzeichen ſchmücken 
dürfe, und ihm den militäriſchen Leichenkondukt zu erſparen. Kein Orden. 
Keine Trauerphrafe. „Ind hie mit bafta!” Das war das Schlußwort feines leg- 
ten Willens. Auf ſeinem Sarg aber lag ein Kranz, deſſen Schleife die Inſchrift 
trug: „Dem unvergleichlichen Soldaten, dem Sieger von San Martino.“ 

Bald nach dem Krieg hat der beſcheidene Mann geſagt: „Wie ſollten 
wir gegen die Preußen aufkommen! Die ſind ſtudirte Leute und wir haben 
wenig gelernt.“ Und ſpäter: „Ich brauche mich nicht zu vertheidigen; der preu- 
ßiſche Generalſtab wird mich ſchon rechtfertigen.“ Ungefähr fo iſts gekommen. 
Moltke nannte ihn einen verdienſtvollen, tapferen, umſichtigen General und 
beklagte das Los des beſiegten Feldherrn. Moltkes Schüler Schlichting feierte 
ihn garals, Oeſterreichs größten Sohn in ſchwerer Zeit.“ Bismarck ſchrieb an 
die Witwe: „Möge es Ihrem Schmerz Troſt gewähren, daß nicht Oeſterreich 
allein den Hingang des Waffengenoſſen Radetzkys tief betrauert. Der Verluft 
eines tapferen und ſeinem Kaiſer treuen Soldaten wird auch bei uns als ein 
gemeinſamer empfunden.“ Und im preußiſchen Generalſtabswerk wird dem 
Fel dzeugmeiſter nachgeſagt, er habe einen an fih richtigen Gedanken mit der 
unerſchütterlichen Feſtigkeit, dieeine derſchönſten Eigenſchaften tüchtiger ͤKriegs⸗ 
führer iſt, im Auge behalten; fraglich fei nur, ob der Gedanke noch richtig war, 
als er ausgeführt werden ſollte. Wichtiger iſt, was zwiſchen den Zeilen ſteht. 
Preußen hatte Feuertaktik und Zündnadelgewehr, Oeſterreich Stoßtaktik und 
Vorderlader. Preußen den modernſten, Oeſterreich einen rückſtändigen und 
zuchtloſen Generalſtab. Dazu kam derUnterſchied derkriegsminiſteriellen Leiſt⸗ 
ung. In dieſem ſiebentägigen Feldzug, ſchriebRoon,,„habe ich keine Gelegenheit 
gehabt, mir beſonderen Dank zu verdienen; höchſtens hat er bewieſen, daß ich 
vorher kein fauler Knecht war.“ Der wiener Kollege wars geweſen. 

Wem hatte Preußen den entſcheidenden Sieg bei Königgraetz zu dan⸗ 
ken? „Diesmal, Bismarck, hat der brave Musketier uns noch herausgeriſſen“, 
rief Roon auf dem Schlachtfeld. Die Mehrheit heiſcht den Lorber für Mollke, 
heiſcht jedes Blättlein für ihn. Die liberale Legende preiſt ihren Helden Fried⸗ 
rich Wilhelm, dem zum guten Soldaten doch ſo ziemlich Alles fehlte. Einer 
nur wird immer vergeſſen: Prinz Friedrich Karl. Das einzige Feldherrntalent, 
das nach Fritzens Tagen im Hohenzollernhaus wuchs. Kein Lied, kein Helden⸗ 
buch nennt ſeinen Namen; kaum eins noch den feines Generalſtabschefs Ron- 
ſtantin Bernhard von Voigts⸗Rhetz. Wie aber wars in Böhmen? Am dritten 
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Julitag folte nicht gekämpft, den ermüdeten Truppen Ruhe gegönnt werden. 
Auf dieſen Ruhetag hatte auch Benedekgehofft. Der Entſchluß, am Dritten früh 
anzugreifen, entſtand, als Ergebniß neuer Rekognitionen, erſt am Vorabend 
in Kamenitz, dem Hauptquartier Friedrich Karls, der die Erſte Armee führte. 
Der Kronprinz wurde aufgefordert, von Königinhof zur Unterſtützung des An- 
griffes mit feiner Armee heranzumarſchiren. Als der Brief, der dieſe Aufforde⸗ 
rung bringt, abgehen fol, ſagt Voigts⸗Rhetz, foldes Excitatorium werde nicht 
ſtark genug fein, der Zweiten Armee Beine zu machen. Wahrſcheinlich: denn die 
im Weſenston verſchiedenen Prinzen ſtehen nicht gut miteinander. Richtig: denn 
Blumenthal, der Stabschef des Kronprinzen, antwortet, die Armeekönnenurauf; 
Befehl des Königs marſchiren. Nach Zehn abends ift Voigts Rhetz in Jitſchin 
beim König. Der ſtimmt dem Plan zu; auh der Abſicht, der Armee des Kron- 
prinzen neue Weiſung zu geben. Waren Sie ſchon bei Moltke? Nein. Schnell 
zu ihm; wenn er mich nachher nochſprechen will, trifft er mich bis halb Zwölf. 
Kein Menſch weiß, wo Moltke wohnt. Endlich wird er gefunden; im Bett. 
„Der General“, ſchreibt Voigts-Rhetz, fah ſofort die Größe, das unerwar: 
tete Glück des Momentes ein und erklärte ſich mit allen Anordnungen ein⸗ 
verſtanden, die ja auch ſpäter nach der Dispoſition ausgeführt wurden“. Zog 
fih an und lief zum König. Der aber hatte, als er Voigts⸗Nhetz entließ, „be: 
reits definitiv befohlen, daß der Kronprinz marſchire, und alle vorher für den 
Dritten ertheilten Befehle aufgehoben.“ Nicht mehr Vetter Friedrich Karl alſo 
ſprach jetzt, ſondern der höchſte Kriegsherr. Der Befehl wird in duplo aus: 
gefertigt und durch zwei Eilboten befördert. Um vier Uhr früh ift, als erſter 
Bote, der Adjutant Oberſtlieutenant Graf Finckenſtein, derum Zwei aufs Pferd 
geftiegen und im Dunkel auf unbekanntem Gelände losgeritten war, mit der 
Ordre in Königinhof. Zeit genug. Schon nach Elf war die Zweite Armee 
auf dem Schlachtfeld (wo die öſterreichiſche Artillerie die ßührer des Preußen⸗ 
heeres faſt ſchon entmuthigt hatte), konnte Benedeks rechten Flügel mit fri- 
ſcher Kraft packen und der ſchwarzweißen Fahne den Sieg ſichern. Voigts⸗ 
Rhetz war nachts ruhig die fünfzehn Kilonteter von Jitſchin nach Kamenitz 
zurüdgetrabt. An Friedrich Karl hat er anderthalb Jahre danach geſchrieben: 
„Dem König und Eurer Königlichen Hoheit gebührt der Ruhm der Kon- 
zeption und Ausarbeitung dieſes großen Weltereigniſſes“. Damit folte wohl 
dem großen, nach Menſchenart nicht immer ganz neidloſen Hellmuth Eins 
ausgewiſcht werden. Warum aber ſpricht Fama, in ihrem Erzpalaſt mit den 
tönenden, tauſendthürigen Wänden, ſo ſelten von Friedrich Karl? Fontane 
hat von ihm geſagt: „Der tiefſte Quell ſeines Unmuthes war das ihn verzeh⸗ 
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rende Gefühl, in feinem militäriſchen Verdienſt nicht ausreichend gewürdigt 
worden zu ſein. Er rang nach dem Ruhm des Schlachtendenkers und litt unter 
der Vorſtellung, auf dieſem Gebiet im günſtigſten Fall als ein Zweiter an⸗ 
geſehen zu werden“. Als ein Dritter. Noch jetzt leſen wir ja, den Triumphtag 
von Königgraetz habe die Heldenleiſtung des Kronprinzen ung befchert. | 
Leſen auch, der Kronprinz ſei für den Krieg geweſen. Dieſer Schwatz iſt 
leicht zu widerlegen. Wilhelm und Augufta, Fritzund Vicky, Bruder Karl: alle 
Fünf ſträubten ſich gegen die harte Nothwendigkeit; ging es nach ihnen, dann 
wurde die große Stunde verſäumt. Die Annexion der Elbherzogthümer war 
dem Mann der Engländerin ein Gräuel. Am dritten März 1866 ſagt er zu 
Theodor von Bernhardi, Bismarcks Politik ſei nur durch den Haß gegen das 
Haus Auguſtenburg und deſſen liberalen Anhang beſtimmt. „Der König. 
ſieht jetzt Alles nur durch die bismärckiſche Brille. Und ſo ſteuern wir auf die 
Annexion los.“ Fritz irrt. Noch Ende April ſchwankt der König, neigt zum 
Nachgeben und Bismarck iſt drauf und dran, ſeine Entlaſſung zu erbitten. 
Am ſiebenundzwanzigſten April ſchreibt Bernhardi in fein Tagebuch: „Ge 
ſpräch mit Bismarck. Seine freimüthige Art, fidh über die Perſon des Kö- 
nigs zu äußern, fegt mich dabei am Meiſten in Verwunderung. Er frage 
fich, ob er den König zu den energiſchen Entſchlüſſen werde bringen können, 
die nöthig feien. Bei den vielen Einflüſſen, die fih geltend machen, und zwar von 
Seiten der Perſonen, die dem König am Nächſten ſtehen (Frau, Sohn, Bruder), 
fei Das ſehr fraglich. Seine paſſive Zuſtimmung genüge nicht. Der König 
muß entſchloſſen aktiv im Sinn der verlangten Politik eingreifen.“ Auf dem 
Paradefeld ſagt der Kronprinz im Mai zwar zu den Offizieren, er ſehe ein, 
daß Bismarck Recht habe und der Krieg unvermeidlich ſei. Das ſoll wohl 
feine Popularität im Heer ſteigern. Noch am dreiundzwanzigſten Mai fragter 
Bernhardi, warum eigentlich Krieg geführt werde. Kann ein dem höchſten Sitz 
ſo Naher noch blinder ſein? „Er ſpricht immer in der ſtillſchweigenden Vor⸗ 
ausſetzung, daß ſich der Krieg wohl hätte vermeiden laſſen. Er ſpricht von 
den Gefahren, die ſehr groß ſeien. Die Oeſterreicher werden Venetien nur 
zum Schein vertheidigen, ſchnell einen Frieden von Villafranca‘ ſchließen, 
um dann mit ganzer Macht und im Verein mit ganz Deutſchland, ja, wie er 
andeuten zu wollen ſcheint, auch mit Frankreich, über uns herzufallen. Er 
kommt immer darauf zurück, daß die Verhältniſſe jedenfalls ſehr ungünſtige 
für Preußen ſind., Der König will den Frieden, er hält ſich an jedem Stroh⸗ 
halm, um den Frieden zu erhalten. Wenn man den Forderungen derzeit ge⸗ 
recht wird und den Erbprinzen von Auguſtenburg in den Elbherzogthümern 
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einſetzt, ift der Friede heute noch zu haben.“ Ich: ‚Halten Eure Königliche 
Hoheit Das jetzt noch für möglich?“ Kronprinz: ‚O gewiß! Der Erbprinz 
nimmtgleich an.“ Drei Wochen vor der Kriegserklärung. Herrſchaft der Fort: 
ſchrittspartei in Berlin, der Auguſtenburger in Schleswig-Holſtein: Das 
war das Programm des Kronprinzen, den die Bezirksvereinslegende in den 
Heroenrang heben möchte. Fiel ihm nicht ein, daß der König, der, mit dem 
nach hartem Kampf reorganiſirten Heer, dieſem Krieg auswich, den Nachbarn 
zum Geſpött wurde und abdanken mußte? Nein: dem Manne, den nach der 
Mobilmachung Blinds Kugel ſuchte, der in Berlin und Nikolsburg die Ver⸗ 
antwortung trug, gebührt auch der Ruhm. Bismarck, ſchrieb Bernhardi, dem 
der Kronprinz wieder Etliches vorgeſtöhnt hatte, „will den Deutſchen Bund 
umſtürzen und an ſeiner Stelle einen neuen bilden, in dem Preußen unbedingt 
die herrſchende Macht wäre. Nun ift mir auch klar, warum er den Krieg will. 
Wenn Oeſterreich nachgäbe und wir die Elbherzogthümer erhielten, wäre es 
ihm gar nicht recht. Denn feine weiteren Pläne laffen ſich nicht ausführen, die 
Oberherrſchaft in Deutſchland läßt ſich nicht gewinnen ohne Krieg. Das ſieht 
natürlich Bismark, wie es eben Jeder ſehen muß.“ Nicht Jeder ſah es. Nicht 
Jeder fühlte, daß dem Adlerlande der Kampf um Ehre und Zukunft aufge⸗ 
drungen ward. Schon hatte Beuſt in Dresden geſagt, der Tag ſei nicht fern, 
wo die Improviſation Friedrichs des Zweiten von der Erdfläche verſchwinden 
werde. Doch der Hof und ſämmtliche Hofwanzen waren für Frieden. Man mag 
den ehrwürdigen Kunktator Wilhelm den Großen nennen, feinen ſchön ſchrei⸗ 
tenden unkriegeriſchen Sohn dem Siegfried des Mythos vergleichen, ihm, der 
nichts vollbringen konnte, aus Marmelſtein und Bronze Monumente ſetzen und 
für das erſte deutſche Bismarckdenkmal nicht fünf freie Minuten haben: daß 
der Krieg gegen Oeſterreich und die ihm Affiliirten, der nothwendigſte in der 
Preußengeſchichte, geführt wurde, war das Werk des altmärker Junkers. Dieſe 
Gewißheit iſt längſt nicht mehr zu entwurzeln. Und ohne den ſechsundſechzi⸗ 
ger Entſchluß gab es damals keine deutſche Einheit, kein Reich, keinen Kaifer. 
Der alte Wilhelm empfand es. Am Einzugstag pries er die großen Verdienſte 
des Staatsmannes, der, ſeinen Namen für alle Zeiten auf die Ehrentafeln un⸗ 
ſerer Geſchichte geſchrieben hat“ und ſandte demCiviliſten, „als Erinnerung an 
die hiſtoriſche Granate“, zum Hohenzollern Ritterkreuz die Schwerter und das 
ſchwarzweiße Band. Dem Brief hat der Fürſorgliche die Warnung hinzuge⸗ 
fügt: „Setzen Sie ſich ja nicht dem feuchten Wetter heute aus!“ Am zwölften 
Februar 1867 kam die Dotation; der Erlaß begann mit dem Satz: „Im Rück⸗ 
blick auf den entſcheidenden Wendepunkt, an welchen die Geſchicke Preußens 
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durch die ruhmwürdigen Kämpfe des vergangenen Jahres gelangt ſind, wird 
es den ſpäteſten Geſchlechtern unvergeſſen fein, daß die Erhebung des Vater: 
landes zu neuer Macht und unvergänglichen Ehren, daß die Eröffnung einer 
Epoche reicher und mit Gottes Hilfeſegensvoller Entwickelung wefentlichShrem 
Scharfblick, Ihrer Energie und Ihrer geſchickten Leitung der Ihnen anvertrau⸗ 
ten Geſchäfte zu danken war.“ Kein großer König; doch beſcheiden und treu. 

Konnte, nach Menſchenermeſſen, das Wagniß unheilvoll enden? Moltke 
war feiner Sache ficher; auch für den von ihm vorausgeſehenen Fall, daß die 
Oeſterreicher fih ſofort in Nordböhmen, nicht, wie fie thaten, in Mähren, auf: 
ſtellten und die preußiſche Offenſive hinderten. Benedek telegraphirte zwei 
Tage vor der Hauptſchlacht (zu deren Annahme ihn dann wohl ein nie ver⸗ 
öffentlichter Befehl zwang) an Franz Joſeph, die Kataſtrophe ſei unvermeid⸗ 
lich, rieth zu ſchnellſtem Friedensſchluß und hatte ſchon vorher geſagt, der 
Krieg werde ihn ſeine militäriſche und ſeine bürgerliche Ehre koſten. Herr 
Dr. Friedjung, deffen oft, nie zu oft gelobte Bücher „Der Kampf um die Bor- 
herrſchaft in Deutſchland“ und „Benedeks nachgelaſſene Papiere“, meiſter⸗ 
lich in ihrer Gründlichkeit und deſkriptiven Kraft, uns diefe Epoche erft kennen 
lehrten, hat geſagt: „Die Ueberlegenheit des preußiſchen Heeres und insbe⸗ 
ſondere ſeiner Führer war ſo groß, daß, auch wenn das Heer des Prinzen 
Friedrich Karl fih zurückgezogen hätte, der Krieg nicht zu Gunſten Oeſterreichs 
entſchieden und der dritte Juli nicht der letzte Tag des Kampfes um die Ober⸗ 
herrſchaft in Deutſchland geweſen wäre.“ Und in einem Aufſatz, den unfer 
alter Feind Emile Ollivier vor acht Tagen veröffentlicht hat, fand ich die Sätze: 
Roon, au ministère de la Guerre, Moltke, à l'état-major, se parta- 
gent la täche. Roon perfectionne l’instrument du combat, Mollke en 
organise emploi. Tous ces efforts sont inspirés, soutenus par le vieux 
Roi plus anime, plus actif, plus appliqué à son devoir militairequ’au- 
cun de ses jeunes généraux. Victorieuse, la Prusse ne s'endort pas 
sur sa victoire. Preußen mußte fiegen;fonnte von dieſem Heer,, das faijer- 
lich ſich nennt, das hier in Böheim hauſet“, nicht geſchlagen werden. 

. . Meines Trachtens Ziel war nicht, ein Hiſtorienbild zu geben. Für 
flüchtige Minuten nur wollte ich den Schleier des Vergeſſens, da und dort ein 
Zipfelchen, lüften, die Protagoniſten ſelbſt ſprechen und die Vorgänge ſchildern 
laffen; und habe mich über alten und neuen Büchern nun verplaudert. We⸗ 
der nach des Herrn eigenem Geiſt kommentirte Weltgeſchichte noch gar vater⸗ 
ländiſche Moralität. 1806, 1866, 1906: der Vergleich könnte lehrreich wer⸗ 
den. Denkt Euch die Julinachtſzene von Jitſchin in unſere Tage und beſinnt, 
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wie fie heute wohl enden würde. Fragt Euch, ob der deutſche Feldherr jetzt vor 
dem Los Benedeks ſicher wäre. Sucht an den aus der Hofadjutantur gelie⸗ 
ferten Corpsſpitzen die Männer, deren Fahne das nationale Hoffen fröhlich 
umflattert. Sucht den Minifter, der Alles an feine Ueberzeugung ſetzt, vor dem 
König, der Königin, dem ganzen Schranzenſtaat nicht wankt, zuerſt, um den 
Krieg, dann, um den eben ſo nothwendigen Frieden zu erwirken. Späht in 
den Büchern der Chronika nach Spuren ſelbſtherriſcher Politik, monarchiſcher 
Impulſe, wie wir ſie jetzt faſt täglich eileben. (Zuletzt: Beſuch, noch vor Hakons 
Antrittsviſite, am norwegiſchen Hof; der König läßt einen pariſer Schreiber 
kommen und betheuert, daß er Frankreich zärtlich liebe und fürs Leben gern an 
der Seine ſpazirte; muß es betheuern, weil er bei Schwiegerpapa und Republik 
nicht in den Verdacht kommen darf, für Flottenkriegsfälle zu Deutſchland zu 
halten. Holtenauer Koramirung des Herzogs von Connaught, der den Deut- 
ſchen Kaiſer nicht ſehen wollte, doch gezwungen war, an Bord ſeines eigenen 
Schiffes ihm Honneur zu erweiſen. Einfälle, die das klügſte Kartenſpiel ftören 
und ſelbſteinen dickhäutigen Miniſter zum Abſchiedsgeſuch drängen könnten.) 
Nichts davon vor vierzig Jahren in dem kaum mündig und konſtitutionell ge- 
wordenen Preußenſtaat. Nichts davon in Berlinz vielleicht in den von Mens⸗ 
dorff, Beuſt, Varnbüler regirten Ländern. Alles wird in Ruhe vorbereitet, 
auch das winzigſte Handeln, und ohne Haft ausgeführt. Der König fügt ſich, 
weil er ſonſt den bewährten Mann von ſeiner Seite verlöre. Iſt auch nicht in 
feinem Kriegsherrnrecht gekränkt, ſondern nur dankbar, wenn einem Unter: 
führer beſſerer Rath kam als der Majeſtät und den neben ihr im Hauptquar⸗ 
tier Thronenden. Ein Prahler würde nach dem erſten Wörtchen verhöhnt. Daß 
man dietüchtigſten Leute, das zuverläſſigſte Gewehr und die modernſte Taktik 
hat, wird nichtlange beredet. Schmählich, wenns anders wäre. Schlimm genug, 
daß Artillerie und Kavallerie noch fo weitzurück find. Arbeiten und den Mund 
halten Noch immer das Volk, von dem Niebuhr geſagt hatte: „Die Preußen 
find über ihre Thaten fo ſtill wie der Liebende von feiner Leidenſchaft.“ 

Heute? .. Oeſterreich kann, all in feinem Reichsleid, ſpöttiſch lächeln; 
wird bald laut ſogar lachen, wenn aufſeinen Schaubrettern Neſtroys Knieriem, 
der immer „anzufangen“ drohtund nie anfängt, berliniſch ſpricht. Heute wäre 
Uſedom („ein liebenswürdiger Feuilletoniſt, eine geiſtreiche Dame“) oder 
Goltz („himmelhoch jauchzend, zum Tode betrübt“) wieder Preußens Mann; 
wird wieder mit Oeffentlicher Meinung, nicht mit Pulver und Blei, auf den 
Feind geſchoſſen. Beim Frühſtück wird England verſöhnt. Und wenn in Tanga 
ein Ladekran aufgeſtellt werden ſoll, ſetzt der Reichskanzler den Entſchluß zu fo 
genialer Schöpferthat mit ſeiner Namensunterſchrift in die Zeitung. 

* 
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Vorbemerkung. 

ch ſah kürzlich in der pariſer Nationalbibliothek die (angeblich zwölf, in Wahr⸗ 

heit aber dreizehn) Manuſkriptbände ein, die Beyle⸗Stendhal aus alten ita⸗ 
lieniſchen Novellen und Chroniken zuſammenſtellte, kopiren ließ und mit zahlreichen, 
höchſt intereſſanten Randbemerkungen verſah. Dieſe kulturhiſtoriſchen Schätze ſind 
zum größten Theil noch ungehoben; nur die „Chroniques italiennes“, die Stendhal 
von 1837 bis 39 in der Revue des Deux Mondes veröffentlichte und ſpäter in 
Buchform herausgab, ſind aus ihnen hervorgegangen. (In meiner Deutſchen Stendhal⸗ 
ausgabe ſind ſie unter dem Titel Renaiſſancenovellen als Band III in der Ueber⸗ 
ſetzung vom Freiherrn von Münchhauſen erſchienen). Stendhal hat die Abſichten, 
die er mit dieſem Manuſkript hegte, in einem Brief an Romain Colomb vom acht⸗ 
zehnten März 1835 verrathen (wiedergegeben in Band V der deutſchen Ausgabe, 
„Bekenntniſſe eines Egotiſten“, bei E. Diederichs in Jena). Er wollte den „Chro- 
niques italiennes“ noch mehrere Bände folgen laſſen, aber wie die meiſten ſeiner 
Werke iſt auch dieſes ein Stückwerk geblieben, ſchon weil die „Chroniques ita- 
liennes“ nicht Anklang genug beim Publikum fanden, um die Verleger zur Fort⸗ 
ſetzung des Unternehmens zu ermuthigen. Einer dieſer Bände, dem die Novelle 
„Vittoria Accoramboni“ entnommen ift, trägt den von Beyles Hand geſchriebenen 
Titel „Rome en 1550 ou recueil des pieces qui montrent la manière de 
penser et d'agir dans les affaires de la vie privée à Rome vers 1550“, 
Daneben eine Bleiſtiftnotiz: „Faits vrais et nullement arrangés (que je ne 
publierai jamais).“ Trotzdem hat Beyle eine regelrechte Vorrede dazu geſchrieben, 
die alle Eigenthümlichkeiten ſeines Geiſtes in hohem Maße wiederſpiegelt: 

„Ich geſtehe, meine Wißbegier erſtreckt fich nicht auf die Denk» und Hand⸗ 
lungweiſe der Einwohner von Neu- Holland und der Inſel Ceylon. Der Reiſende 
Franklin berichtet, bei den Riccaras rechneten es ſich die Männer und Brüder zur 
Ehre an, ihre Frauen und Schweſtern fremden Gäſten zu leihen. Die Lecture 
der wahrhaften Thatſachen des Captain Franklin, den ich bei Cuvier getroffen habe, 
kann mich wohl ein Viertelſtündchen erheitern, aber bald denke ich an andere Dinge. 
Die. Riccaras find zu verſchieden von den Menſchen, die meine Freunde und Neben- 
buhler geweſen ſind. Aus dem ſelben Grund beginnen die Werke Hemers und 
Racines, die Achilles und Agamemnon, mich zum Gähnen zu reizen. Viele unter 
meinen franzöſiſchen Zeitgenoſſen bilden ſich allerdings ein, dieſe Dichter zu lieben; 
ſie glauben, ſich ſelbſt zu ehren, indem ſie die Alten bewundern. Was mich betrifft, 
ſo verliere ich nach und nach alle Vorurtheile, die auf der Eitelkeit der Jünglings⸗ 
zeit beruhen. Ich liebe Alles, was das Menſchenherz ſchildert; aber das Menſchen⸗ 
herz, das ich kenne, nicht das der Riccaras. 

Seit der Mitte des ſechzehnten Jahrhunderts hat die Eitelkeit, le desir 
de parestre, wie der Baron de Foeneſte ſagt, in Frankreich einen dichten Schleier 
auf die Handlungen der Menſchen und vor Allem auf die Motive dieſer Hand- 
lungen geworfen. In Italien iſt die Eitelkeit von anderer Art. Das kann ich 
dem Leſer auf Ehrenwort verſichern. Sie iſt auch viel weniger wirkſam. Im All⸗ 
gemeinen denkt man an den Nachbar nur, um ihm zu mißtrauen oder ihn zu Doten: 
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Ausnahmen findet man höchſtens drei- oder viermal im Jahr bei großen Feſtlich⸗ 
keiten; dann erzwingt Jedermann, der ein Feſt giebt, ſozuſagen mathematiſch die 
Zuſtimmung ſeiner Nachbarn. Es giebt keine flüchtigen Nuancen, die man ſein 
Leben lang alle Viertelſtunden mit tötlicher Unruhe bemerkt und erhaſcht. Man 
Debt keins jener unruhigen, mageren Geſichter, durch welche die Aengſte einer ſtets 
leidenden Eitelkeit hindurchblicken. 

Dieſe italieniſche Eitelkeit, ſo anders geartet, ſo viel ſchwächer als unſere, 
hat mich darauf gebracht, die nachfolgenden Klatſchgeſchichten abſchreiben zu laſſen. 
Meine Vorliebe für ſie würde in den Augen meiner franzöſiſchen Zeitgenoſſen ſehr 
ſchuurrig erſcheinen, da fie gewöhnt find, ihre Bedürfniſſe nach Literatur und nach 
Schilderung des Menſchenherzens in den Werken von Villemain, Delavigne und 
Anderen zu ſuchen. P 

Ich bilde mir ein, daß meine Zeitgenoſſen von 1833 von den naiven oder 
energiſchen Zügen, die man hier im Klatſchbaſenſtil wiedergegeben findet, wenig 
erbaut ſein würden. Mir liefert die Erzählung dieſer Stücke und dieſer Hin⸗ 
richtungen wahre und unanfechtbare Daten über das menſchliche Herz, ſolche, denen 
man gern nachſinnt, wenn man nachts in der Poft fährt. Viel lieber wäre mir, 
ich hätte die Händel Verliebter, Erzählungen von Heirathen, kluge Intriguen von 
Erbſchleichereien gefunden; aber die Eiſenhand der Juſtiz hat in ſolche Erzählungen 
nicht hineingegriffen, und wenn ich ſie ſelbſt finden ſollte, würden ſie mir weniger 
vertrauenswürdig erſcheinen. Trotzdem ſind gefällige Leute in dieſem Augenblick 
bemüht, Nachforſchungen für mich anzuſtellen ... Rom, Palazzo Cavalieri, twenty 
forth of April 1833.“ 

In der That enthalten die letzten Bände dieſer Chroniken neapolitaniſche 
Abenteuer, in denen die Liebeshändel vorherrſchen, und der Band, dem dieſe Ein⸗ 
leitung entnommen iſt, beginnt ſelbſt mit einer Geſchichte, in welche die Juſtiz nicht 
hineinzugreifen wagte. Sie trägt den Titel Atto di vendetta commesso dal 
cardinale Aldobrandini in persona di Girolamo Lombardi, cavaliere Romano. 
Beyle hat franzöſiſch darunter geſetzt: „Wie ein ſpaniſcher Botſchafter ſich an einem 
Kardinal⸗Nepoten rächen kann, der auf den Geiſt des Papſtes und in Rom von 
allmächtigem Einfluß if Beſonders intereſſant wird dieſe Novelle dadurch, daß 
fie, wie ſchon Kaſimir Stryienſki in feinen „Soirées du Stendhal-Club* nach⸗ 
weiſt, Beyle „unanfechtbare Daten über das Menſchenherz“ geliefert hat, die er in 
ſeine „Karthauſe von Parma“ verwoben hat. Setzt man für Anna Brocchi die 
Fauſta dieſes Romans, für den jungen Kardinal Herrn Fabrizzio del Dongo und für 
den Liebhaber Longobardi den Grafen Martinengo, ſo greift man dieſe Aehnlichkeit 
mit Händen. Die Belauerung der Schönen in der Kirche, die folgende Szene 
zwiſchen ihr und ihrem Liebhaber, der ſie mit dem Dolch bedroht, endlich die närriſche 
nächtliche Begleitung Aldobrandinis durch Fackelträger: all Das finden wir in 
Beyles Roman wieder. Beyle liebte ſolches Arbeiten nach der Natur, wie er es 
nennt; er iſt dadurch der Vater des Naturalismus geworden, ein Ahn, auf den 
ſich ſowohl Zola wie Bourget mit Recht als auf ihren gemeinſamen Stammvater be⸗ 
rufen, während er wiederum den Renaiſſancenovelliſten Bandello ſich zum Vorbild 
wählte. „Bandello erzählt von der Kunſt di novellare und ſagt ausdrücklich, daß 
man wahre Anekdoten ſammeln müſſe. Zu Boccaccio habe ich weniger Vertrauen; 
er iſt ein Literat von Beruf und nicht ein wahrer Biedermann wie der Biſchof 
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von Agen“), ſagt Beyle in einer Randnotiz zu feinen „Promenades dans Rome“, 
die der eifrige Kaſimir-Stryienſki kürzlich veröffentlicht hat. Ich habe, als ich die 
Novelle überſetzte, die kürzende Uebertragung ins Franzöſiſche mitbenutzt, die Fabrizio 
Renzi in der Revue des Chefs d'œuvre vom Jahr 1883 erſcheinen ließ. Stendhal 
ſelbſt hat ja die eben wiedergegebene Vorrede mit der folgenden Bleiſtiftnotiz ge⸗ 
ſchloſſen: „Ich kürze die allzu langweiligen Längen mit Bleiſtift, um nicht beim 
dritten Durchleſen die Geduld zu verlieren. 
Friedrich von Oppeln-Bronikowſfki. 


Unter dem Pontifikat Klemens' des Achten lebte in Rom eine Sängerin von 
hohem Rufe, namens Anna Felice Brocchi, deren herrliche Stimme und hohe 
muſikaliſche Begabung ſich mit außerordentlicher Schönheit paarte, alſo daß die 
“gung, nt. De, hermunde rte. Ar elkchtbes mo. dec uo Namn eongo. 

bardi, ein junger Mann von hervorragenden Eigenſchaften, ſehr wohlgeſtaltet, kaum 
im vierten Luſtrum feines Lebens, von reizendem Aeußeren und leutſäligen Sitten. 
Der ganze römiſche Adel liebte ihn, aber dafür hatte er ſich auch den tötlichen 
Haß des Kardinals Aldobrandini zugezogen. 

Der Kardinal war ſehr leichtfertig und liebte die Frauen, wodurch er ſeinem 
Oheim, dem Papſt, viel Sorge bereitete. Bei ſeiner Thronbeſteigung ſagte Klemens VIII 
zu ihm: „Hüte Dich, daß Du dieſen heiligen Purpur nicht durch Deinen Wandel 
beſudelſt; wiſſe fortan, daß der Titel des Kardinal⸗Nepoten Dich nicht vor meiner 
Vergeltung zu ſchützen vermöchte.“ Aldobrandini ward durch dieſe Worte grauſam 
betrübt, mehr noch durch ihren Ton und vor Allem durch die Gegenwart der anderen 
Kardinäle. Trotzdem that er ſich Gewalt an und erwiderte: „Heiliger Vater, ich 
wage, vor Euer Heiligkeit zu behaupten, daß in den Verhältniſſen, auf die Sie an⸗ 
zuſpielen geruhten, allein meine Worte tadelnswerth waren, nicht meine Thaten“. 
Der Papſt antwortete nichts; er kannte die Laſter ſeines Neffen nur zu gut: auch 
hatte Der ſie mehr als einmal ſelbſt eingeräumt. 

Nun aber hatte Aldobrandini von ſeiner Umgebung das Talent und die 
Schönheit der Brocchi rühmen gehört und ihn ergriff das Verlangen, ſie zu ſehen. 
Eines Tages, als er vor ihrem Hauſe vorbeiging, erblickte er ſie am Fenſter und 
entbrannte in heftiger Liebe zu ihr. Da er fürchtete, ſeines Oheims Mißfallen zu 
erregen, mußte er natürlich ſehr vorſichtig ſein und wagte nicht, ſich einem Menſchen 
anzuvertrauen. Er zauderte, Anna ſeine Liebe zu geſtehen, aus Furcht, daß Dieſe 
das Geheimniß nicht wahrte, aber er litt vor Allem darunter, daß er Longobardi 
als Beſchützer der Sängerin wußte. Trotz Alledem unterließ er doch nicht, ſich 
oft vor ihr blicken zu laffen. Anna Brocchi hatte die Aufmerkſamkeiten des Kars 
dinals bemerkt; ſie fühlte, daß er verliebt war, als ſie ſah, daß er täglich an ihrem 
Hauſe vorbeiging und ihr in die Kirche Santa Maria della Pace folgte, wo iie 
die Mittagsmeſſe zu hören pflegte. Dort blickte Aldobrandini ſie zärtlich an und 
bemühte ſich, ihr durch fein Lächeln feine Liebe auszudrücken. Dies Spiel währte 
anderthalb Jahre, ohne daß je ein Wort zwiſchen ihnen gewechſelt worden wäre 
und ohne daß der Kardinal ein beſtimmtes Zeichen ihrer Neigung erhalten hätie. 


) Bandello ging gleich Lionardo nach Frankreich und wurde von Heinrich dem 
Zweiten (1525) zum Biſchof von Agen ernannt. 
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Eines Tages hielt die Brocchi es für klug, warum, weiß man nicht, Giro⸗ 
lamo von ihrem Anbeter im Purpurkleid zu erzählen. Longobardi war höchſt über⸗ 
raſcht und aufgebracht; er hatte die Vorahnung eines Unglücks und bat Anna, in 
Zukunft zurückhaltender zu ſein, ſich weniger blicken zu laſſen und ſich von dem 
argliſtigen Gehaben des Kardinals nicht verblenden zu laſſen. Nie, fügte er hinzu, 
würde er dulden, daß Aldobrandini oder ein anderer Feind ihr Haus betrete. Der 
Cavaliere ahnte die ſchlimmen Abſichten des Kardinals und traute Annas Ver⸗ 
ſprechungen nicht. Darum entſchloß er Bo. feine Geliebte durch Spione verfolgen 
zu laſſen und eben ſo ihr Haus zu umſtellen, um die Vielen, die Annas wunder⸗ 

bare Stimme anlockte, genau kennen zu lernen. Alles vollzog fih in fo tiefem Ger 

heimniß, daß die Brocchi nichts ahnte, und die Berichte der Spione bewieſen, daß 
die Liebe zwiſchen dem Kardinal und der Brocchi täglich wuchs. Um ſich ſelbſt da⸗ 
von zu überzeugen, ging Longobardi am Tag des Sankt Matthäus zur ſelhen Zeit wie 
Anna in die Kirche della Pace. Er traf vor ihr dort ein und verbarg ſich in einer 
Kapelle, von wo aus er Alles beobachten konnte. Die Brocchi erſchien bald an 
dieſer Stätte, wo fie ſich alltäglich von dem Porporato bewundern ließ. Dieſer 
ließ nicht lange auf ſich warten. Der Cavaliere verfolgte ihre geringſten Geberden 
mit größter Aufmerkſamkeit. Endlich ſchickte die Sängerin ſich an, die Kirche zu 
verlaſſen; der Kardinal erhob ſich, kam in ihre Nähe und grüßte tief, indem er 
ſie anlächelte. Gruß und Lächeln wurden ſehr auffällig erwidert. 

Fortan hatte Longobardi nicht mehr den leiſeſten Zweifel; er verließ wüthend 
die Kirche und ging ſtracks zu Anna. Dieſe gewahrte die Erregung ihres Lieb⸗ 
habers und forſchte nach dem Grund. Der Cavaliere bat ſie, ihm zu ſagen, ob 
ſie am Morgen ausgegangen ſei, und ermahnte ſie, ihm nichts zu verhehlen. Die 
Sängerin antwortete, daß ſie nach ihrer Gewohnheit ſoeben die Meſſe in der Kirche 
della Pace gehört habe. „Bis hierher geht Alles gut“, meinte Longobardi; „aber 
ſagt mir doch eben: Habt Ihr den Kardinal Aldobrandini geſehen?“ „Nein“, ant⸗ 
wortete keck die Brocchi. „Wie!“ rief Girolamo entrüſtet, „Ihr wagt, mir jo 
ſchamlos ins Geſicht zu leugnen, daß Ihr ihn geſehen habt! Ich bin gewiß, daß 
er in der Kirche war und daß Ihr ſeinen Gruß erwidert habt; ich ſah ihn mit 
meinen eigenen Augen.“ Trotz dieſer Behauptung beharrte Anna auf ihrer Lüge. 
Da riß den Jüngling der Zorn hin; er legte die Hand an ſein Stilet und be⸗ 
drohte ſie mit dem Tode, wenn ſie nicht die Wahrheit geſtehe. Die erſchrockene 
Sängerin antwortete, was er geſagt habe, ſei wahr und ſie habe nur geleugnet, 
um einen Streit zwiſchen ihm und den Kardinal zu verhüten. Deſſen Gruß aber 
habe ſie nur aus Höflichkeit erwidert. „Mag ſein“, antwortete Girolamo etwas 
beruhigt; „aber ſeht Euch in Zukunft vor, ihn zu grüßen noch überhaupt anzu⸗ 
blicken; verſucht nicht etwa, meine Befehle zu überſchreiten, denn es könnte Euch das 
Leben koſten. Ich befehle Euch, nicht mehr in die Pace zu gehen; wählt eine an⸗ 
dere Kirche, um die Meſſe zu hören; dann werdet Ihr allen Verdacht in mir zers 
ſtören und meinem Feind alle Hoffnungen rauben; vor Allem aber, wenn Ihr meine 
Rache meiden wollt, richtet es ſo ein, daß Ihr ihn nie wiederſeht!“ 

Anna Brocchi verſprach, zu gehorchen, und ging nicht mehr in die Kirche 
della Pace. Der verliebte Kardinal aber ging auch ferner dorthin; und da er die 
Sängerin nicht mehr erſcheinen ſah, ergriff ihn eine große Unruhe und er wollte 
den Grund ihrer Abweſenheit erfahren. Seine Leidenſchaft erreichte ihren Gipfel 
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und ließ ihm keinen Augenblick Ruhe; zuletzt ertrug ers nicht mehr und beſchloß, 
das Geheimniß um jeden Preis zu ergründen. Dies erreichte er auf ſehr unver⸗ 
hoffte Weiſe. Eines Tages erhielt er einen Brief von Anna: fie ftellte ſich unter ſeinen 
Schutz. Longobardi behandle ſie mit äußerſter Härte und ſie beſchwöre den Kar⸗ 
dinal, ſie aus den Händen ihres Tyrannen zu befreien. Aldobrandini war ent⸗ 
rüſtet über Girolamos Brutalität und ſeine Liebe erſtarkte im Zorn noch mehr. 
Dann, in heller Freude, ſie wiedergeſunden zu haben, ließ er Anna ſagen, ſie 
möge ſich beruhigen, und verſicherte ſie, daß ſeine einzige Leidenſchaft die ſei, ihr 
zu dienen. Er fing auch ſofort an, ein taugliches Mittel zu ſuchen. Kurze Zeit 
danach, am Morgen des Oſterſonnabends, fand man auf dem Petersplatz, ohne 
daß man errathen konnte, wie die Sache ſich zugetragen habe, das Haupt des un⸗ 
glücklichen Girolamo, auf einen Spieß geſteckt, mit der folgenden Beiſchrift: „Im- 
perasti con troppa tirannia: ciö che in altri volesti, a te qui sia“ (Du haſt 
zu tyranniſch gehandelt: was Du Anderen anthun wollteſt, geſchehe Dir ſelbſt). 

Die Verblüffung war in Rom groß; man vermuthete bald, daß dieſer 
Streich vom Kardinal Aldobrandini komme, und der Verdacht erſchien noch beſſer 
begründet nach dem Beſuch, den der Kardinal am ſelbigen Abend der Sängerin 
abſtaltete, und dem noch viele andere folgten. Alle wunderten fih über die ge- 
ringe Thätigkeit, die das Gericht entfaltete, um den Urheber dieſes grauſigen Ver⸗ 
brechens zu ermitteln, trotzdem der Papſt alles dazu Nöthige aufbot. 

Tag und Nacht ging Aldobrandini nun in Annas Haus; ohne die geringſten 
Gewiſſensbiſſe: fo berauſcht war er vom Beſitz dieſes Weibes. Das Aergerniß war 
groß; der Papſt konnte nichts wiſſen: er war von vielen Anhängern des Kardinals 
umgeben, die deſſen Sünde zu verbergen ſuchten und die Reinheit der Sitten des 
jungen Kirchenfürſten prieſen. Klemens VIII. bewahrte ihm ſeine Huld und freute 
ſich, daß der Neffe ſich fo gebeſſert hatte. Aber die Wahrheit konnte nicht ewig 
verborgen bleiben. Der Papſt erfuhr ſchließlich Alles. Dazu führte ein ſeltſames 
Abenteuer, das die Liebſchaft des Kardinals ſtadtbekannt machte. 

Aldobrandini hatte einen leidenſchaftlichen Haß auf den ſpaniſchen Geſandten 
geworfen. Da der Kardinal den größten Einfluß auf den Geiſt feines Oheims, 
des Papſtes, beſaß, war der Geſandte gezwungen, ſeinen Haß zu verbergen, um 
die guten Beziehungen, die zwiſchen Rom und dem ſpaniſchen Hof beſtanden, nicht 
zu trüben. Aver er vereitete jeme Räche im Sfillen. Er ließ die geringſten Hand⸗ 
lungen ſeines Feindes heimlich beobachten und wußte bald um ſeine Liebſchaft. 

Der Porporato pflegte die Sängerin gegen vier Uhr nachts unter größten 
Vorſichtmaßregeln zu verlaſſen; ſeine Diener erwarteten ihn mit ſeiner Karoſſe 
ein paar Schritte weit von dem Haus und er ging das Stückchen Wegs alleinfim 
Dunkeln. Er war überzeugt, daß ſo Niemand ahne, woher er komme. Der Ge⸗ 
ſandte ſchickte nun einen ſeiner Lakaien zu Anna Brocchi und ließ ihr ſagen, daß er 
an dem und dem Abend zu ihr kommen möchte, um ſie ſingen zu hören. Er 
bat ſie, keinem Menſchen Etwas davon zu ſagen, da er nach keiner Seite hin Ver⸗ 
dacht erwecken wolle. Die Sängerin fühlte fi) durch den Beſuch einer fo hohen 
Perſönlichkeit geſchmeichelt und glaubte, richtig zu handeln, wenn fie darauf einging. 

Der Geſandte ſchickte ein paar vertraute Diener voraus, die ſich im Treppen⸗ 
haus verſteckt halten ſollten. Dann ging er gegen vier Uhr nachts zur Brocchi. 
Der Kardinal, der ſich ſchon lange dort aufhielt, benutzte beim Weggehen eine 
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andere Thür, um nicht geſehen zu werden. Piano, piano ſtieg er die Treppe im 
Dunkeln hinab; kaum iſt er im Veſtibül angelangt: da ſieht er ſchon die Diener 
des Geſandten brennende Fackeln hervorziehen und rieſige Laternen ihm entgegen⸗ 
halten. Er erſchrickt. Trotzdem dankt er ihnen mit all der Ruhe, die er wieder⸗ 
gewinnen kann, für ihre Abſicht und erklärt, ſich nicht weiter begleiten laſſen zu 
wollen, da er lieber allein gehe. Die Leute entſchuldigen ſich; ſie müßten ihn un⸗ 
bedingt bis an ſeinen Wagen begleiten: ſo ſei der Befehl ihres Herrn, des Ge⸗ 
ſandten. Da giebt der Kardinal nach, um die Situation nicht zu verſchlimmern, 
denn er ſieht, daß ſie ihn abſolut nicht verlaſſen wollen. Er hüllt ſich in ſeinen 
Mantel und eilt, fo ſchnell er kann, zu feiner Karoſſe, vor ihm her ſtets die Diener 

Man tarn fich die Wuth des Kardinal⸗Nepoten leicht vorſtellen. Die Ge- 
ſchichte ward ſchnell ruchbar, lief durch die ganze Stadt und kam allmählich auch zu 
Ohren Klemens' des Achten, der nun Alles zu wiſſen verlangte. Darob ergriff ihn 
ſolcher Zorn gegen Aldobrandini, der ihn ſo gut zu täuſchen gewußt hatte, daß er 
ihn ſeiner Aemter und Titel entkleidete und ihm verbot, den Oheim im Palaſt ferner 
anzureden, ja, ſogar vor dem Papſt zu erſcheinen, falls er nicht auch des Kardinals⸗ 
purpurs verluſtig gehen wollte; denn Klemens hegte keinen Zweifel mehr über den 
Mörder des Girolamo Longobardi. 

Seit er einmal in Ungnade war, ward es dem Kardinal Aldobrandini 
unmöglich, ſich im Herzen ſeines Oheims zu rehabilitiren. Er hat ſich von dem 
Sturz nie wieder erholt. Auf dem Pontifikat Klemens' des Achten, der die mit 
Recht an ſeinem Vorgänger geübte Kritik vermeiden wollte, haftet aber ein häß⸗ 
licher Fleck: der Tod des Girolamo Longobardi blieb ungeſühnt. 

Henri Beyle (de Stendhal). 


.ͥ . Ich juche ein Wort, das die Geiſtesart Beyles bezeichnen könnte; das richtige 
Wort dünkt mich: überlegener Geiſt. Der Ausdruck ſcheint auf den erſten Blick vag; allen 
Männern von Talent (auch ſolchen ohne Talent) ſpendet man dieſen Lobſpruch. Und doch 
iſt der ſtarke Sinn des Wortes nicht ſchwer herauszufinden. Er deutet an, daß ein Geiſt 
ſich über den der Anderen erhoben hat, und weiſt auf alle Folgen ſolcher Poſition hin. 
Ein überlegener Geift iſt ſchwer zugänglich: denn man muß klettern, um ihn zu erreichen. 
Die Menge kommt nie an ihn heran: denn ſie ſcheut die Anſtrengung. Er will auch weder 
von ihr gelobt fein noch fie führen: denn fie iſt unten und er müßte herabſteigen ... Beyle 
iſt ſo klar wie die Griechen und wie unſere Klaſſiker, wie die reinen Geiſter, die uns mit 
wiſſenſchaftlicher Exaktheit die ſittliche Welt geſchildert haben und denen man danken muß, 
daß man ſich manchmal gern Menſch fühlt... Soll und kann man Beyle nachahmen? 
Man ſoll Keinem nachahmen; es ift ſtets ein Unrecht, von Anderen zu fordern oder zu 
nehmen, und in der Literatur geht Jeder zu Grunde, der von geborgtem Gut leben will. 
Uebrigens hat ein Mann feines Schlage feinen Platz ganz für fich. Wenn Alle, wie Beyle, 
überlegene Geiſter wären, wäre keiner mehr überlegen. Leute, die man auf der, Höhe 
ſieht, kann es nur geben, wenn in der Tiefe auch Leute wohnen .. Muß man ihn leſen? 
Das habe ich zu beweiſen verſucht. Wenn er uns beim erſten Blick abſtößt, müſſen wir, 
ehe wir ihn verurtheilen, der Definition des Begriffes „Geiſt“ nachdenken, die er dem 
Fräulein de la Mole in den Mund legt. Beyle trug das Original dieſes Bildes in der ei⸗ 
genen Bruſt; gewiß iſts deshalb ſo gut geworden. 
(Taine vor vierzig Jahren in dem Bande Essais de critique et d'histoire.) 
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Rembrandts Frauen.“) 


ls Verſuchsobjekt für rein artiſtiſche Fragen benutzte Rembrandt zunächſt ſich 

ſelbſt. Er hängt ſich einen tiefrothen Mantel um und ſetzt ein Barrett mit 
wallender Feder aufs Haupt. Oder er malt ſich in Ritterrüſtung und blinkendem 
Helm; auch goldene Ketten, blitzende Meſſer und funkelnde Ohrringe verwendet er 
gern, um das Spiel des Lichtes auf Metall zu ſtudiren. In eben jo buntem, reichen 
Aufputz malte er zur ſelben Zeit ein junges Weib. Saskia van Uylenborgh hält 
in ſein œuvre ihren Einzug. Ein Auftrag hatte die Bekanntſchaft vermittelt. Der 
Kunſthändler Hendrik van Uylenborgh hatte das Portrait ſeiner Baſe, einer reichen 
Waiſe aus frieſiſchem Patriziergeſchlecht, bei Rembrandt beſtellt. Es iſt das Bild 
der Sammlung Jaquemart in Paris, das Saskia als holländiſches Mädchen von 
1630 darſtellt. Doch in den folgenden Werken ift an die Stelle der holländiſchen 
Mode, ganz wie in den Selbſtbildniſſen Rembrandts, bunte Phantaſietracht getreten. 
Ein breiter Rembrandt⸗Hut mit wallender Straußenfeder ſchmückt das Köpfchen. 
Die Schultern ſind dekolletirt. Perlen ſunkeln im Ohr, am Hals und im Haar. 
Oder ſie hält Blumen im Arm. Ein ſchimmerndes Seidenkleid umwallt den Körper. 
Der Künſtler muß Kunſt erleben, um Kunſt ſchaffen zu können. Je ſchöner, je 
farbenfroher das Leben iſt, deſto mehr Stoff kann die Kunſt daraus ziehen. So 
erklären ſich die Koſtümfeſte, die in den Tagen Makarts gefeiert wurden; fo auch 
die Bilder, die Rembrandt von ſich und Saskia malte. Künſtlerträume ſind es, Hym⸗ 
nen an Schönheit und an Farbe, geträumt und geſungen in einem Lande, wo ſonſt 
dem Auge des Künſtlers nur der Anblick einer ſehr proſaiſchen Welt ſich darbot. 

Rembrandt und Saskia liebten einander. Doch der Vormund Saskias wollte 
die Verbindung nicht zugeben. Es wäre für das Patriziertöchterchen eine Mesalliance 
geweſen, einen Menſchen zu heirathen, der zwar ein großer Maler, aber immerhin 
ein Müllersſohn war. Wie kommt es, daß Rembrandt (in einem berliner Bilde) 
die Geſchichte von Simſon erzählte, der zu feinem Weibe gehen will und vor vers 
ſchloſſener Thür ſteht? Iſt man, wenn man dieſen Alten ſieht, der die Worte 
herunterruft: „Ich habe fie einem Anderen gegeben!“ und dieſen Simſon, der zornig 
die Fauſt balt, nicht unwillkürlich verſucht, an Rembrandt zu denken? Iſt es 
Zufall, daß er gerade damals den Raub der Proſerpina malte, ſich ſelbſt, den 
Plebejer, als Fürſten der Unterwelt, wie er eine zierliche Prinzeſſin entführt? Und 
auch das dresdener Bild mit Simſon, der den Philiſtern Räthſel aufgiebt, muthet 
an wie ein Gelegenheitgedicht auf ſeine eigene Hochzeit. Er malte es 1634, als 


) Vor dreihundert Jahren (am ſiebenten oder am fünfzehnten Juli 1606) 
wurde der Müllersſohn Rembrandt Harmensz van Rijn in Leyden geboren. Unter den 
Büchern, die der Gedenktag jetzt ans Licht gerufen hat, iſt auch eins, das Profeſſor Muther 
bei Bard, Marquardt & Co. erſcheinen läßt (in der fein und reich ausgeſtatteten Samm- 
lung „Die Kunſt“, die er ſelbſt herausgiebt). Lebhaft, geiſtreich, anregend, wie faft Alles, 
was dieſer Impreſſioniſt ſchreibtz als literariſche Leiſtung ficher beachtenswerth. Ich gebe 
aus Muthers „Rembrandt“ hier ein paar Fragmente, die von den im Leben des Meiſters 
wichtigſten Frauen handeln. Willkürlich losgeriſſene Bruchſtückchen, die keinen Begriff 
vom Geſammtrhythmus der Darſtellung, von ihrem Bilde des Menſchen, des Künſtlers, 
des Weltengeſtalters ſchaffen; die nur auffordern follen, das reizvolle Büchlein zu lejen.” 
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endlich die Vermählung gefeiert wurde, ſich ſelbſt als Simſon, wie er durch derbe 
Späße die ehrbare Verwandtſchaft ſeiner Frau mehr erſchreckt als erluſtigt. 
Rembrandt war damals ein Simſon. Er war, wie Zieler, in der Stimmung, 
den Tempel des Philiſteriums zu zertrümmern. Man denke ſich einen Künſtler, 
der inmitten einer Welt nüchtern rechnender Geſchäftsleute in herausfordernder 
Weiſe den Leuten zu zeigen ſucht, daß Geldbeſitz nur Werth hat, wenn er in äſthetiſche 
Kultur ſich umſetzt. Rembrandt begann in dieſen Jahren, zu ſammeln. Alles, 
was ſein Auge erfreute an kunſtvollem alten Schmuck, an koſtbaren Geweben, an alten 
Geräthen und Waffen, kaufte er bei den Antiquaren zuſammen. In den reichſten 
Toiletten, wie eine Fürſtin aus den Tagen des Tizian, mußte Saskia einhergehen, 
ſo daß deren Verwandte murrten, er vergeude das Vermögen ſeiner Frau. Auf 
feinem londoner Bilde ſieht man die junge Frau im Boudoir. Sie ſitzt vor dem 
Spiegel und prüft den Effekt eines Ohrringes, während Rembrandt im Begriff iſt, 
ihr ein Halsband zu reichen. Ein berühmtes dresdener Bild zeigt das Paar bei üppi⸗ 
gem Frühſtück. Als edler Junker gekleidet, den Degen an der Seite, das Federbarrett 
auf dem Haupt, ſchaukelt er ſeine junge Frau auf den Knien und erhebt mit höhniſchem 
Lachen das Glas, als fordere er die ganze Philiſterwelt in die Schranken. 
Rembrandt ſoll in den erſten Jahren nach ſeiner Verheirathung ein wilder 
Polterer, ein burſchikoſer Draufgänger geweſen ſein, der gegen Alles Sturm lief. 
Nachdem er ſo lange des leidigen Mammons wegen auf alle Wünſche eingegangen 
war, mit denen von Leuten, die fich malen laffen, die Künſtler beläſtigt werden, machte 
es ihm nun Spaß, dieſe Leute zu ärgern. Es heißt, er habe geſchimpft auf den 
Idealismus und die Schönheit, auf Naturveredelung und all jene anderen guten 
Dinge, die dem Banauſenthum die Kennzeichen jedes echten Kunſtwerkes find... 
Im Jahr 1642 verlor er feine Frau. Saskia, die ſchon feit mehreren Jahren 
kränklich geweſen war, ſtarb im Wochenbett, nachdem ſie ihm einen Knaben, den 
kleinen Titus, geſchenkt hatte. Rembrandt war allein. Er, der, angeödet vom 
bourgeoiſen Verkehr, mehr und mehr in fein Heim fih zurückgezogen hatte, war 
in dieſem Haufe nun einſam. .. In feinen Bildern klang langſam die Erinnerung 
an Saskia aus. Man darf dabei nicht nur an die Bildniſſe denken, die er ihr 
nach ihrem Tode noch widmete, etwa an das berliner, auf dem ſie ſo ſtill, in ſo 
mild verklärter Ruhe, uns anſchaut; auch bei anderen Werken glaubt man, zu empfinden, 
daß der Gedanke an Saskia bei der Stoffwahl mitſprach. Er war ſo einſam, ſo 
ohne Familie, trotz dem kleinen Titus, dem die Mutter fehlte. So hat er damals 
zu wiederholten Malen die Heilige Familie gemalt, trauliche Zimmer, wo Mann 
und Frau, Maria und Joſef, an der Wiege ihres Kindes ſitzen. Auch die Ge⸗ 
heimniſſe des Sterbens, wunderbare Totenerweckungen und myſtiſche Erſcheinungen 
beſchäftigten ihn. Er zeichnete Chriſtus, wie er den Lazarus aus dem Grabe ruft, 
malte ihn, wie er als Geiſt bei den Jüngern in Emmaus weilt. In den Jahren 
ſeines Glückes hatte ihn die orientaliſche Märchenſtimmung des Alten Teſtamentes 
gefeſſelt. Er malte die mauriſch buntfarbigen Gewänder amſterdamer Juden, in⸗ 
mitten exotiſch buntfarbiger Szenerien, die er in ſeiner Werkſtatt ſich aufbaute. 
All dieſe gleißende Farbe, all dieſes ſchimmernde Licht erſchien ihm nun ſeelenlos. 
Stimmung ſuchte er in der Bibel, ſeeliſche Stimmung. So kam er zum Neuen 
Teſtament, das an zarter, ſeeliſcher Lyrik ſo reich iſt. 
Als Saskia ſtarb, war er ſechsunddreißig Jahre alt. Hätte er Goethe ge⸗ 
kannt, ſo würde er wahrſcheinlich mit hoher Genugthuung die Verſe geleſen haben: 
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„Alles, was Ihr wollt, Ich bin Euch wie immer gewärtig, 

Aber einſam des Nachts ſchlafen —: oh Freunde, verzeiht!“ 
Um ohne Weib zu ſein, dazu war Rembrandt ein viel zu kräftiger, geſund ſinn⸗ 
licher Kerl. Urkunden melden, daß er während Saskias Krankheit ſchon mit 
Geertje, der Amme des kleinen Titus, ein reguläres Verhältniß hatte. Und nach 
dem Tode ſeiner Frau gehen parallel mit den Werken, die von der Einſamkeit⸗ 
ſtimmung des Witwers erzählen, auch viele andere, die von der Leidenſchaft, der 
Begierde ſeines Fleiſches ſprechen. Von welcher vulkaniſchen Sinnlichkeit iſt das 
Bild der badenden Suſanna des berliner Muſeums durchglüht: das Bild mit den 
beiden Lüſtlingen, von denen der eine, der feiſte, gemäſtete, den Anblick des 
Fleiſches wie einen ſaftigen Braten genießt, während der andere, der bleiche, vor 
Geilheit bebende, im Begriff iſt, wie ein Raubvogel ſich auf ſeine Beute zu ſtürzen. 
Oder die vielen radirten Akte, die in jenen Jahren entſtanden. Man denkt an 
Degas eben ſo ſehr wie an Rops bei der Betrachtung dieſer Blätter, in denen er 
nackte Frauenkörper mit ſo eingehendem, Alles betaſtendem Naturalismus, oft auch 
in Ekel erregender Wahrheit zeichnete, als hätte er von aller Leidenſchaft ſich freis 
machen wollen, indem er ſein Auge zwang, nur das Abſtoßende, Degoutante zu ſehen. 

Eine Einzige feſſelt durch den würzigen Reiz ihrer jugendlich kraftvollen, 
geſund bäuriſchen Glieder. Man hat das Gefühl: der vierzigjährige Rembrandt 
hatte in ſeiner Weiſe ein ähnliches Los gezogen wie der dreiundfünfzigjährige 
Rubens, als er nach dem Tode der Iſabella Brant die junge, üppige Helena 
Fourment zum Altar führte. Ein Bild der londoner Nationalgalerie zeigt ein 
Weib, das im Begriff iſt, zu baden. Das Hemd hat ſie bis zum Schoß empor⸗ 
gehoben: das Waſſer reicht bis zu den Knien. Zorn hat in unſerer Zeit ähnliche 
Badeſzenen, doch nicht mit ſo erſtaunlicher Kraft, gemalt. Auf einem Louvre⸗Bild 
iſt die ſelbe junge Frau als Bathſeba dargeſtellt. Worte ſind unfähig, zu be⸗ 
ſchreiben, in welcher ſtrahlenden Schönheit der wundervoll modellirte brünette 
Leib vom Dunkel des Hintergrundes und vom Weiß des Hemdes ſich abhebt. 
Auch zahlreiche Bildniſſe der ſelben jungen Frnu kommen vor. Eins der Sammlung 
Moriſſon zeigt ſie in einem weißen Hauskleid, das einen pikanten Kontraſt zu dem 
gebräunten Geſicht bildet. Auf einem in Berlin ſteht ſie am Fenſter, in ähnlich 
prunkvolle orientaliſche Gewebe gehüllt, wie ſie früher Saskia trug, und ſchaut 
aus großen ſchwarzen Augen uns an. 

Er hatte gefunden, was er brauchte. Hendrickje Stoffels, ein Bauernmädchen 
aus dem Waterland, war dreiundzwanzig Jahre alt, als Rembrandt ſie als Haus⸗ 
hälterin zu ſich nahm. Und ſie iſt bis zu ihrem Tode treu an ſeiner Seite ge⸗ 
blieben. Obwohl er ſie nicht zu ſeiner Frau machte (wohl aus einem proſaiſchen 
Grund: weil Saskias Teſtament ihm nur bis zum Zeitpunkt einer Wiederver⸗ 
heirathung die freie Verfügung über das Vermögen des kleinen Titus geſtattete), 
hat ſie wie eine Heldin bei ihm ausgeharrt, auch als auf die guten Tage die 
böſen folgten. Titus, Saskias Sohn, wuchs unter ihrer Pflege zu einem ſchmucken 
Jungen heran, zu jenem bleichen, feinen Knaben, den das Portrait der Sammlung 
Kann in Paris darſtellt. Auch andere Geſtalten, die gleichzeitig in Rembrandts 
Bildern auftauchen, ſind ſolche von Menſchen, die zu ſeiner Familie gehörten. Die 
alte Frau, die auf dem Loupre-Bild der badenden Bathſeba den Fuß trocknet, ift 
Hendridjes Mutter, die fie mit ins Haus nahm. Das kleine Bauernmädel, das 
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er auf einem petersburger Bilde mit einem Kehrbeſen in der Hand gemalt hat, 
iſt eine Baſe Hendrickjes, die mit in der Wirthſchaft beſchäftigt wurde. Ein Töchter⸗ 
chen, das Hendrickje ihm ſchenkte, war wie die Verheißung eines neuen Frühlings. 

Rembrandt erlebte in jenen Jahren Etwas wie eine Verjüngung ſeiner ganzen 
Kunſt. Sein Heim, ſo lange für ihn tot, ward wieder die Stätte ſeines Glückes 
und ſeiner Arbeit. Man betrachte Radirungen wie die, auf der er am Fenſter 
ſitzt, in gewöhnlichem Werktagskleid, den Filzhut auf dem Kopf, ganz in ſeine 
Arbeit vertieft; oder jene, die den jungen Jan Six zeigt, in die Fenſterbrüſtung 
gelehnt in einem Schriftſtück leſend, während das Sonnenlicht ſo traulich auf den 
Möbeln und dem Fußboden ſpielt; oder jene andere mit dem Kunſthändler Francken, 
der ſo ſtillvergnügt inmitten ſeiner Koſtbarkeiten ſitzt: dann empfindet man, daß 
Blätter von fo intimem Zauber nur von einem Manne geſchaffen werden konnten, 
der ſelbſt ganz aufging in ſeinem Home, die ſtillen Reize dieſes Home mit faſt 
wehmüthigem Glück genießend. Darin iſt Etwas, das in der Kunſt ſehr ſelten iſt, 
Etwas, das man heute wohl nur vor gewiſſen däniſchen Bildern fühlt: daß man 
gar nicht einem Kunſtwerke gegenüberzuſtehen, ſondern ſelbſt Zeuge einer traulich 
ſtimmungvollen Szene zu ſein glaubt. 

. . . Unterdeſſen zog fih ein Gewitter über Rembrandts Haupte zuſammen. 
In ſeine Arbeit vertieft, hatte er nicht bemerkt, daß er ſeit langer Zeit öffent⸗ 
liches Aergerniß erregte. Ein Leben, wie er es führte, an der Seite einer Frau, 
die ihm kirchlich nicht angetraut war, verſtieß gegen alle Grundbegriffe der Moral. 
Hendrickje wurde eines Tages vor das Konſiſtorium citirt, weil fie mit dem Maler 
Van Rijn im Konkubinat lebe, und mit einer ſtrengen kirchlichen Disziplinarſtrafe, 
dem Ausſchluß vom Abendmahlstiſch, belegt. Man kann, wenn man will, die Ver⸗ 
muthung ausſprechen, daß das merkwürdige Bild von 1654, wie der geſtrenge 
Potiphar gleich einem Unterſuchungrichter den armen, der Unſittlichkeit bezichteten 
Joſef verhört, in einem gewiſſen Zuſammenhang mit der Szene vor dem Ober⸗ 
kirchenrath ſteht. Und dieſe Szene war das Signal zu all den weiteren Dingen, 
die nun folgten. Es iſt ja nicht ſelten ſo, daß gerade Das, was ſpätere Zeiten 
an einem Künſtler bewundern, für ihn ſelbſt zum Verhängniß ward. Das Beſte, 
was Rembrandt ſchuf, Das, was ihn zum Rembrandt macht, hätte niemals ent⸗ 
ſtehen können, wenn er als praktiſcher Mann fih auf die Anfertigung von Publis 
kumsbildern beſchränkt hätte. Doch da er überhaupt nicht fürs Publikum, ſondern 
nur für ſich ſelber malte, mußte er auch zu Grunde gehen. Der pekuniäre Zu⸗ 
ſammenbruch nahte, noch beſchleunigt durch die vornehmen Paſſionen, von denen 
Rembrandt nicht laſſen konnte. Nicht nur während ſeiner Ehe mit Saskia hatte 
er für Schmuckſachen, koſtbare alte Stoffe und Dergleichen ungeheuer viel aus⸗ 
gegeben: auch noch in ſeiner ſpäteren Zeit, obwohl als Menſch ganz bedürfnißlos, 
gab er Geld aus wie ein Kröſus, denn er ſammelte Bilder von Tizian, Palma 
und Giorgione; die ſeltenſten alten Kupferſtiche, ſogar Antiken waren im Beſitz des 
Mannes, den klaſſiziſtiſche Aeſthetiker als Barbaren verſchrien; und man erzählt, 
daß er (ein echt rembrandtiſcher Zug) auf Auktionen oft die Preiſe überboten habe, 
um ſeinen Landsleuten zu zeigen, wie die Kunſt der großen Meiſter zu ſchätzen 
ſei. Wegen einer finanziellen Kriſis, die Holland um die Mitte der fünfziger Jahre 
durchmachte, war auch an eine günſtige Veräußerung der mit fo feinem Geſchmack 
zuſammengebrachten Kollektion nicht zu denken. So war er, dem Hunderttausende 
durch die Hände gefloſſen waren, plötzlich ein armer Mann. 
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Sein Haus ging in den Beſitz eines wohlhabenden Schuhmachermeiſters 
über. Er ſelbſt ſchien lange verſchollen. Die ſeltſame Legende, die in älteren 
Rembrandt Büchern zu leſen ift, er habe das Ende ſeines Lebens in Stockholm 
als Hofmaler des Königs von Schweden verbracht, iſt lediglich darauf zurückzu⸗ 
führen, daß er für feine Landsleute in die tiefe Verſenkung verſchwunden war, die 
alle von der Geſellſchaft Geächteten aufnimmt. Erſt hatte er Unterſchlupf in kleinen 
Gaſthäuſern gefunden, wo man nichts von ihm wußte. Später ſuchte Hendrickje, 
die energiſche, heldenhafte Frau, ihm und den Seinen dadurch eine neue Exiſtenz⸗ 
möglichkeit zu ſchaffen, daß ſie eine kleine Kunſthandlung aufmachte. Hendrickje 
ſorgte für Rembrandts Unterhalt und er verpflichtete ſich kontraktlich, ſie für die 
Verpflegungskoſten dadurch ſchadlos zu halten, daß er ihr alljährlich eine be⸗ 
ſtimmte Anzahl von Bildern und Radirungen lieferte; ein Übereinkommen, das 
ſelbſtverſtändlich zwiſchen den Beiden nur deshalb getroffen wurde, weil Hendridje 
ſo glaubte, die Beſchlagnahme der etwa noch entſtehenden Werke verhindern zu 
können. Die neue Wohnung, in der ſie hauſten, lag in der Roſengracht, einer 
engen Gaſſe am Ende des Ghetto, wo die jüdiſchen Trödler ihre Waaren feilhalten. 
Einft, auf dem dresdener Bilde, hatte er mit Saskia ſich dargeſtellt bei üppiger 
Schwelgerei. Jetzt beſtand, wie alte Chroniſten vermelden, ſeine tägliche Mahlzeit 
aus Brot, Pökelhering und Käſe. Trotzdem! Ein trotzig ſtolzes, unerſchütterliches 
Trotzdem klingt durch Rembrandts letzte Werke hindurch. Ein Louvre-Bild von 
1660 zeigt ihn: zwar mit umwickeltem Kopf, als ob er an Kopfſchmerz litte, und 
mit ſchweren Furchen, die von den tiefliegenden Augen bis zum Munde gehen, doch 
noch immer an der Staffelei, Pinſel und Palette in der Hand, ſein Modell fixirend. 

.. Seltſam. Als ob das Schickſal ihm jagen wollte, daß ein Maler jeines 
Schlages ſeine Aufträge ſich nur ſelbſt ertheilen dürfe, ſchickte es ihm nach der 
Vollendung der „Staalmeeſters“ abermals Leid. Zweiundzwanzig Jahre vorher, 
als er die „Nachtwache“ gemalt hatte, ſtarb Saskia; jetzt verlor er Hendrickje, der 
auch ſchon Titus vorausgegangen war. Er war von Neuem allein, ſechzig Jahre 
alt, des letzten Weſens beraubt, das ihn, den Undisziplinirten, in Zucht und Ord⸗ 
nung gehalten hatte. So that er jetzt, was Jeder zu tun pflegt, der Vergeſſenheit 
ſucht. Das Glück, das ihm das Leben nicht mehr bieten konnte, gab ihm der 
Alkohol, und zwar, da er nicht viel Geld in der Taſche hatte, der Alkohol in ſeiner 
billigſten, kondenſirteſten Form: der Schnaps. Muf feinen legten Selbſtbildniſſen 
blickt er drein wie im Duſel. Die Augen ſind trüb, die Backen ſchwammig und 
aufgedunſen. Doch eine merkwürdige Verklärung iſt zuweilen über die welken, 
müden Züge gebreitet. Während er in ſeinem ſchmutzigen braunen Mantel in der 
Schnapskneipe hockte und ſcheinbar Bier vor fih hindöſte, zogen ſtrahlender als 
je die Fata Morgana» Gebilde ſchöner Träume an feiner Seele vorüber. Brauchte 
er, um ihnen Geſtalt zu geben, Modelle? Brauchte er prunkvolle Gewänder und 
ſchimmerndes Edelgeſtein? Er brauchte nur Pinſel und Farben. Verlaine ſchrieb 
im Abſinthrauſch auf die Marmorplatte des wackligen Tiſchchens, an dem er in 
dunſtigem Kaffeehaus zu ſitzen pflegte, ſeine ſchönſten Gedichte. So beſchwor auch 
Rembrandt, der Bettler, das verkommene Subjekt, deſſen Geſellſchaft nur Bettler 
waren, in ſeinen letzten Werken noch eine Welt märchenhaft glitzernder Schönheit herauf. 

Breslau. Profeſſor Dr. Richard Muther. 
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D: verführeriſche Qutetia ift nicht mehr, wie vor vierzig Jahren, als Louis 
Napoleon ſeine Weltausſtellung vorbereitete, politiſch und finanziell der 
Mittelpunkt unferer Erde. In den letzten Wochen aber wurde mit fühlbarer Ehr- 
furcht von Paris geſprochen. Einer ihrer Henris hat gefagt: Toute la science 
de la vie est de savoir attendre. Nach dieſer Mahnung hat Paris gelebt und 
kann heute, wo überall das Kapital hohen Seltenheitwerth beſitzt, ſtolz ſprechen: 
„Ich habe lange gepost mein Geld nur in Renten angelegt; Milliarden auf Mil⸗ 
liarden gehäuft: nun bin ich ſo weit, daß ich, mit geſpicktem Beutel, meinen Platz 
unter den Beherrſchern der internationalen Finanzgeſchäfte wählen kann.“ Eine 
deutſche Stadt und eine amerikaniſche Eiſenbahn haben als Erſte aus der neuen 
Seineſtimmung Nutzen gezogen. Daß eine deutſche Stadtanleihe von pariſer Banken 
übernommen wird, iſt ein Novum in der Finanzgeſchichte; und juſt der Stadt, in 
der am zehnten Mai 1871 von Bismarck und Jules Favre der für Frankreich ſo 
ſchmerzliche Friedensvertrag unterzeichnet wurde, borgen die Franzoſen jetzt 
15 Millionen; borgen fie ihr zu einem Zinsfuß, der um ½ Prozent niedriger ift 
als der von den deutſchen Banken geforderte. In Paris war man vom Abſchluß 
dieſer Anleihe befriedigt. Warum auch nicht? Frankfurt ift kein f chlechterer Schuldner 
als Frankreich; und der franzöſiſche Sparer iſt durch den Zinsfuß ſeiner Rente 
nicht verwöhnt. Auch droht nun endlich die Einkommenſteuer; kommt ſie, dann iſts 
vortheilhaft, den Beſitz franzöſiſcher Fonds gegen den ausländiſcher einzutauſchen. 
Und Frankfurt iſt der Stammſitz der Rothſchilds, die, ſeit Baron Willy tot und das 
frankfurter Haus von der Diskontogeſellſchaft übernommen iſt, mehr als je zu Frank⸗ 
reichs Prunkprodukten gerechnet werden. Frankfurt hat auch ältere und wichtigere 
Beziehungen zur pariſer Börſe als irgend ein anderer deutſcher Geſchäftsplatz. Aus 
all dieſen Gründen paßt eine frankfurter Stadtanleihe recht gut an die Place de la 
bourse und die Pariſer haben Grund, ſich des Geſchäftes zu freuen. 

Die pariſer Geldleute haben in dieſem Juni aber ihre Fühler noch weiter als 
bis zum Main ausgeſtreckt; ſie ſind über den Ozean gegangen und haben der größten 
amerikaniſchen Eiſenbahngeſellſchaft, der Pennſylvaniabahn, ein Darlehen von 50 Mil- 
lionen Dollars gegen Uebernahme 33% prozentiger Schuldverſchreibungen gewährt. Zum 
erſten Mal betheiligt franzöſiſches Kapital ſich offiziell an einem amerikaniſchen Eiſen⸗ 
bahnunternehmen. Auch dieſe Transaktion hat über den Einzelfall hinausreichende 
Bedeutung: die amerikaniſchen Eiſenbahnpapiere müſſen nun ja an der pariſer Bör⸗ 
ſe notirt werden. Ein Vertreter der Vereideten Makler (agents de change) ſoll 
ſchon über die Bedingungen verhandeln, unter denen die amerikaniſchen Papiere 
in Paris einzuführen ſind. Da die Pennſylvaniabahn von Rockefeller (gegen den ja 
auf Rooſevelts Verlangen ein offiziöſer Steckbrief erlaſſen wurde), dem mächtigſten 
der amerikaniſchen Truſtkönige, „kontrolirt“ wird, ſind die Franzoſen gerade mit 
dieſem Geſchäft gleich ins lohnendſte Gebiet gelangt. Der Kontrahent ſichert ihnen 
durch ſeine ausgedehnten Beziehungen zu anderen Unternehmungen die Gelegenheit 
zu weiteren Transaktionen im „Lande der unbegrenzten Möglichkeiten“. Die Penn- 
ſylvania Railroad kontrolirt die Baltimore and Ohio, die Norfolk and Weſtern 
und (gemeinſam mit der New⸗Pork⸗Central) die Philadelphia and Reading, die 
wiederum auf die Central of New⸗Jerſey und die Long⸗Island⸗Bahnen Einfluß 
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hat. Die amerikaniſchen Bahnen brauchen, weil ihr Schienennetz und ihr Kapital⸗ 
bedarf beſtändig wächſt, noch große Mittel, die ſie bisher aus heimiſchen Quellen 
und von den deutſchen Banken erhielten. Die Pennſylvaniabahn hat erſt im Auguſt 
1905 rund 2 Milliarden Mark in Aktien und Schuldverſchreibungen durch die Diskonto⸗ 
geſellſchaft an die berliner Börſe gebracht. Eine ſo große Emiſſion amerikaniſcher 
Papiere hatte Deutſchland bisher nie erlebt; und die Bedenken, die dagegen laut 
wurden, ſchienen um ſo berechtigter, als man ſchon vorher bei uns eine Menge 
amerikaniſcher Effekten untergebracht hatte. Daß nun auch Frankreich für die Berz 
einigten Staaten mitſorgt, kann uns nur angenehm ſein. Obs auch unſeren Banken 
lieb iſt? Daß ſie den Frankfurtern, den Bewohnern eines der wichtigſten Börſen⸗ 
plätze, nicht 4 Prozent Zinſen für eine Stadtanleihe abzufordern brauchten, war 
ihnen willkommen; und ſie lobten ſehr laut deshalb die Pariſer, die dem ſo viel⸗ 
fach in Anſpruch genommenen deutſchen Geldmarkt neue Belaſtung erſparten. Wie 
aber ſtehts mit Amerika? An den Pankees haben unſere Banken viel Geld ver⸗ 
dient; und trotzdem ſie drüben durch gute Verbindungen und Intereſſengemeinſchaften 
geſchützt und faſt privilegirt ſind, könnte die Konkurrenz der franzöſiſchen Kapital⸗ 
kraft da eines Tages läſtig werden. Das Klügſte wäre natürlich der Verſuch, für 
transatlantiſche Aktionen deutſches und franzöſiſches Kapital zu verbünden. Die Ma⸗ 
rokkokonferenz iſt ja glücklich überſtanden und in der Beurtheilung des ruſſiſchen Pro⸗ 
blems werden die Meinungen kluger Bankiers hüben und drüben heute nicht mehr 
weit auseinandergehen. Bliebe nur das „Loch in den Vogeſen“; durch das man aber 
hindurchſchlüpfen kann. Muß, wenn man auf die Höhe unſerer weltpolitiſchen, welt- 
wirthſchaftlichen Zeit kommen will. Das viel verläſterte, als Wahrzeichen unſerer 
materialiſtiſchen Tage verſchriene Kapital iſt zum Friedensſtifter geworden. Ihm 
kann gelingen, was keine Friedenskonferenz je vermocht hätte: die beiden Reiche in 
intimeren Verkehr zu locken. Kann gelingen, Deutſchland und Frankreich, die, ohne 
es deutlich zu merken, ſchon durch den gemeinſamen Verluſt an Ruſſenpapieren eins 
ander näher gebracht ſind, durch einträgliche gemeinſame Geſchäfte ſo zu verbünden, daß 
die Furcht vor Kapitaleinbuße im Nachbarlande der Kriegsgefahr entgegenwirken muß. 
An dem Pennſylvaniaconcern find die Diskontogeſellſchaft und die Deutſche 

Bank intereſſirt; die Dresdener Bank und der Schaaffhauſenſche Bankverein haben 
ſeit einigen Monaten eine Intereſſengemeinſchaft mit der new⸗yorker Firma J. P. 
Morgan, mit der die pariſer Häuſer jetzt, wie man hört, über neue amerikaniſche Ge⸗ 
ſchäfte verhandeln. An Punkten, wo ſie Fäden anknüpfen können, fehlts den berliner 
und den pariſer Banken alſo nicht. Dem Concern Dresden⸗Schaaffhauſen hat Mor⸗ 
gan eine Art Monopol für Europa übertragen; ohne Berückſichtigung früherer Ver⸗ 
einbarungen iſt ein neues Abkommen da kaum möglich. Der Weg iſt alſo offen. 
Paris, das ſich ſo lange zurückhielt, kann auf dem internationalen Geldmarkt wie⸗ 
der eine Hauptrolle übernehmen; und vielleicht merkt man bald, wie ſtark die von 
Hugo, Zola und Bourget verherrlichte ville-lumière noch immer ift. Manche Kriſis 
hat den pariſer Geldmarkt heimgeſucht; dennoch blieb er ſtets im Vordergrund und 
von Allen beachtet. Goldminen, Rio Tinto, Cape Copper, Türkenloſe: Papiere, in 
denen Herr Toutlemonde mit unverjährbarem Eifer ſpekulirt, werden oder wurden in 
Paris notirt. Die Eigenart der pariſer Börſenſpekulation, das Milieu, in dem die 
Jaluzot und Cronier wachſen, habe ich hier ſchon zu ſchildern verſucht. Wer eine 
Vorſtellung davon hat, was eine von Temperament und Kühnheit bediente Kapital⸗ 
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kraft zu leiſten vermag, wird einſehen, daß der Entſchluß der Pariſer, ſich eifriger 
den großen internationalen Finanzgeſchäften zuzuwenden, nicht ohne wahrnehmbare 
Folgen bleiben kann. Der deutſchen Induſtrie, die von den Banken hohe Kredite 
fordert, könnte ein Geldgeber von der Potenz der Pariſer nur willkommen ſein. Daß 
fie ſich für die deutſche Induſtrie lebhaft intereſſiren, haben fie mehr als einmal be- 
wieſen. Harpener ſind an der Seine beliebt und an der im vorigen Jahr in St. Avold 
gegründeten Bergwerksgeſellſchaft iſt franzöſiſches und deutſches Kapital betheiligt. 
Damals hörte man auch von dem Plan, in Paris eine deutſch⸗franzöſiſche Bank zu 
errichten; er wurde mit der Emiſſion der ruſſiſchen Anleihen in Zuſammenhang ge⸗ 
bracht: engere Fühlung, zunächſt wenigſtens auf dieſem Gebiet, konnte beiden Gruppen 
wünſchenswerth ſcheinen. Dieſes Motiv erklärte denn auch, daß als deutſche Ber- 
treterin des Bündnißplanes die Firma Mendelsſohn & Co. genannt wurde. Jetzt 
vernimmt man nichts mehr von dem Projekt. Iſt es aufgegeben oder nur in den kri⸗ 
tiſchen Wochen des Marokkohaders auf günſtigere Zeit vertagt worden? Als Sym- 
ptom beſſerer Nachbarſtimmung war es jedenfalls der Beachtung werth.” 

Wenn Frankreich auf dem internationalen Geldmarkt wieder zu einer Führer⸗ 
rolle käme, fo hätte es die betrauerten fünf Milliarden nicht pro nihilo an Deutſch⸗ 
land gezahlt. Die Wahl der Wege, auf denen der Rieſenbetrag damals ans Ziel 
befördert wurde, hat auf die Geftaltung des internationalen Geld- und Zahlung⸗ 
verkehrs ja eine bis heute zu ſpürende Wirkung geübt. Ludwig Bamberger war 
der Erſte, der die wirthſchaftliche Bedeutung der Auszahlungmodalitäten erkannte; 
und Leon Say, der berühmte franzöſiſche Nationalökonom, hat in feinem „über die 
Zahlung der Kriegsentſchädigung und die von ihr verurſachten Bewegungen auf 
dem Geld- und Werthpapiermarkt“ an die Nationalverſammlung erſtatteten Bericht 
gezeigt, wie das Geld von Frankreich beſchafft wurde und welchen Weg es von da 
nach Deutſchland nahm. 4¼ Milliarden wurden in Wechſeln beglichen, deren Schick⸗ 
ſale heute noch Geheimniß der Reichshauptkaſſenbücher ſind; denn der zweite Teil 
der Geſchichte der franzöſiſchen Kriegsentſchädigung, der (nach Bamberger) von der 
„Nachhand“ zu handeln hätte, iſt noch nicht geſchrieben. Die Thatſache, daß eine ſo 
gewaltige Summe in Wechſeln umlief, muß die Ausgeſtaltung des Wechſelverkehrs 
als internationalen Zahlungmittels unbedingt gefördert haben. Paris iſt, wider Willen 
freilich, zur Erzieherin der kapitaliſtiſchen Welt geworden und kann ſagen, daß es die 
neue Phaſe ſeiner Entwickelung mit ſchwerem Opfer ſelbſt ermöglicht hat. An das 
nicht gar zu fröhliche Ende wird nun der fröhliche Anfang geknüpft. 

Seit Melines Börſengeſetz, das, ungefähr wie unſere höchſt berühmte „Börſen⸗ 
reform,“ Terminhandel und internationale Arbitrage einſchränken wollte, in Kraft iſt, 
hat die pariſer Börſe an Bedeutung verloren. Auch in Deutſchland weiß man, wie 
wichtig an der Seine der Unterſchied zwiſchen Parquet und Couliſſe ift. Im Parquet 
herrſcht der Vereidete Makler, der Handel in offiziell notirten Papieren. Die Couliſſe 
ift ein freier Markt, der in gewiſſem Sinn zwar unter dem Schutz der agents de chango 
ſteht, auf dem die Notiz aber nicht von ihnen gemacht wird, aljo auch nicht den Werth 
amtlicher Feſtſtellung hat. Der größte Theil des Effektenhandels ſpielt fih in der 
Couliſſe ab (die Vermittler heißen hier coulissiers), deren Beſeitigung deshalb der 
ganzen Börſe ein weſentlich verändertes Geſicht geben würde. Auswüchſe, die zu Kon⸗ 
flikten zwiſchen agents de change und coulissiers geführt und zu geſetzlichen Ein⸗ 
griffen gereizt haben, ſind vorhanden und weithin ſichtbar; fehlen ſie irgendwo? Die 
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agents ſind den freien Vermittlern gegenüber in der Minderzahl; das Verhältniß 
iſt ungefähr 1:4. Dafür koſtet aber eine charge d'agent, das Geſchäft eines Ver⸗ 
eideten Maklers, das in Frankreich, wie das Notariat, gekauft wird, etwa 3 Milli- 
onen Francs. Das kann ein Einzelner ſelten erſchwingen; und ſo wird zum Erwerb 
einer Maklerfirma oft ein Perſonalbündniß geſchloſſen. Die pariſer Börſe ähnelt in 
ihrer Organiſation der londoner Stock Exchange mit ihren brokers und jobbers; 
nur läßt in Paris die Syndikatskammer der Vereideten Makler manche Gebräuche 
fortbeſtehen, die dem Geſchäft hinderlich ſind und in London von dem praktiſchen 
Rechenmeiſterſinn der Hauptbetheiligten nicht geduldet würden. 

Paris hat viele ſchwere Kriſen durchgemacht, iſt aber nie im Lebensnerv ge⸗ 
troffen worden. In den vierziger Jahrey des neunzehnten Jahrhunderts ging eine 
halbe Milliarde durch Spekulationen in England verloren; dann kam der Sparkaſſen⸗ 
krach; 1857 ein Verluſt von 3 Milliarden durch eine amerikaniſche Kriſis; 1882 der 
Bontouxkrach (Union Générale in Paris); 1889 der Kupferkrach; 1890 das Ein⸗ 
greifen der Bank von Frankreich zu Gunſten der Bank von England; 1895 der Nie⸗ 
dergang der ſüdafrikaniſchen Minen und der Türkenwerthe; 1901 der Krach der Elet- 
triſchen Bahnen und Betriebe und der ruſſiſchen Induſtriepapiere; 1905 der Buder- 
krach (Jaluzot und Cronier). Dieſe Kaſuiſtik macht keinen Anſpruch auf Vollſtändig⸗ 
keit; ſie zeigt nur, welchen Umfang die pariſer Kataſtrophen annehmen konnten, ohne 
die Hauptſtadt und das Reich dauernd zu lähmen. Eine ſo ſtarke Großmacht kann, 
da ſie ſich nun mit geſammelter Kraft wieder den internationalen Geſchäften zuwendet, 
die Welt eines Tages noch durch ihre Leiſtungfähigkeit überraſchen. Ladon. 


Und doch war beim Eintritt ins zweite Semeſter die pariſer Stimmung ſo flau wie 
ſchon lange nicht mehr. Ruſſenſchmerzen? Möglich; verändert hatte ſich in Rußland aber 
nichts, ein Grund zu neuem Unbehagen war da alſo nicht gegeben. Magenüberladung? 
Außer der ruſſiſchen Milliarden- und der amerikaniſchen Millionenanleihe find Theile 
einer ſchwediſchen Anleihe zu verdauen. Franzoſen borgen dem Staat Amazonas 84 Mil⸗ 
lionen Francs. Franzoſen finanziren dieLötſchbergbahn, die ungefähr90 Millionen Francs 
koſten ſoll. Franzoſen werden große Poſten der endlich konvertirten italieniſchen Rente 
zu übernehmen haben. Franzoſen haben der Stadt, deren Bürgern Goethe „ein Hieſiger“ 
iſt, aus der Anleihenoth geholfen. Da wäre eine Magenverſtimmung leicht zu erklären. 
Denkbar aber auch, daß die Wuth über den Einkommenſteuerplan des Finanzminiſters 
Poincaré einen Ausdruck ſuchte und fand. Die Haute Banque, hieß es, habe, um die 
Regirung zu ärgern, den Kurs der dreiprozentigen Rente ſinken laſſen. Warum muß es 
denn wieder die Haute Banque geweſen fein? Gerade die Kleinen und Kleinſten können 
ein Intereſſe daran haben, ihr Einkommen und Vermögen der ſtaatlichen Kontrole zu 
entziehen, und deshalb heimiſche Rente verkaufen. Mit dem Ertrag kann man fremde 
Papiere kaufen und ſie im Nothfall ſogar im Auslande deponiren. Der Widerwille gegen 
die Einkommenſteuer iſt in Frankreich noch viel ſtärker, als man von Weitem zu ahnen 
vermochte. Und nun: Schwäche und Wirrniß auf dem Amerikanermarkt, die chroniſche 
Ruſſenkriſis, Unruhe und Niederbrüche im londoner Kafferncirkus, in Paris ſelbſt eine 
Fülle neuer, lohnender Emiſſionen (Amazonas giebt 5, Peunſylvania und Italien 3%,, 
Frankfurt immerhin noch 3½ Prozent): da iſts eigentlich kein Wunder, daß die von 
Poincaré Bedrohten retten, was irgend zu retten ift, und, vor Beginn des großen Er- 
obererzuges, die armſälige dreiprozentige Rente ſo herunterdrücken, wie wirs ſonſt nur 
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in Deutſchland gewöhnt find. Unſere Börſenpreſſe hat das Pennſylvaniageſchäft höhniſch 
der letzten pariſer Ruſſenemiſſion verglichen. Nicht ohne Grund. Beide Papierhaufen 
wurden von den ſelben Inſtituten auf den Markt gebracht: von der Banque de Paris, 
dem Crédit Lyonnais, der Société Générale und dem Comptoir d’Escompte. Die 
Ruffen mußten 5 Prozent Zinſen zahlen, ihre Anleihe kam zu 88 heraus, jtieg ſelbſt in 
den kurzen Tagen des Taumels nicht über den Kurs von 92 ½ und hält ſich nun mühſam 
auf dem erſten Stand. Den Amerikanern wurden nur 3%, Prozent abverlangt und die erſte 
Notiz ihrer Anleihe erreichte die Parigrenze. Amerika, Du haſt es beſſer, mußte, wie 
Goethe vor juſt achtzig Jahren, jetzt Herr Kokowzew ſeufzen. (Der übrigens weder jo irr- 
ſinnig war, im Juni ſchon wieder eine neue Anleihe zu fordern, noch auch nur ſo unklug, 
die Franzoſen zu beſchleunigter Ratenzahlung drängen zu wollen. Daß er in Paris ver⸗ 
handeln ließ, iſt richtig; doch nur über die Frage, ob die großen Summen, die dort für 
ruſſiſche Rechnung liegen, wirklich bis zur letzten Ratenzahlung zinslos bleiben ſollen.) 
Liegt uns ein anderer Vergleich aber nicht näher? Herr Luigi Luzzatti hat das Ziel ſeiner 
Wünſche erreicht, den Tag nationalen Triumphes erlebt. Ihn, der Schatzminiſter war, 
dem Italiens Uebergang zu ſchutzzöllneriſcher Tariſpolitik zugeſchrieben wurde und der 
jetzt Profeſſor des Staatsrechtes und Abgeordneter ohne politiſchen Titel iſt, muß man 
fortan zu den großen Finanztalenten rechnen, die Iſrael den Wirthvölkern gab. Sein 
ganz perſönliches Verdienſt ift, daß die Italiener den Zinsfuß ihrer Staatsrente von Lauf 
3% und in fünf Jahren auf 3%, erniedrigen können. Das ift keine Kleinigkeit. Als vor 
zwölf Jahren der Zins der italieniſchen Rente herabgeſetzt wurde, wars eine der berüch⸗ 
tigten Couponkürzungen, die dem Staatsbankerot voranzugehen pflegen. Dem ſchien 
das Land wirklich nah. Italien hatte in Afrika ſchlimme Verluſte erlitten und nach dem 
Willen des braven Crispi mußten die Staatsgläubiger einen beträchtlichen Theil der 
Zeche zahlen. Und in der kurzen Zeit, die ſeitdem verſtrichen ift, hat das Land ſich jo er- 
holt, daß es, unter allgemeinem Beifall, nun ſagen kann: Unſere Finanzen ſind heute 
ſo gut, daß wir Thoren wären, wenn wir unſere Anleihen höher als mit 3½ Prozent 
verzinſten. Wie ward dieſe Wandlung möglich? Durch Sparſamkeit, redliche Wirthſchaft 
und kluge Entwickelung aller für die Induſtrie nutzbar zu machenden Kräfte. Der Frem⸗ 
denſtrom ſchwemmt dem Königreich der Savoyer noch immer Schätze ins prangende 
Haus. Auch die Volksgenoſſen, die als mittelloſe Auswanderer übers Meer zogen, ſchicken 
alljährlich Beträge heim, die auf vier⸗, fünfhundert Millionen Lire geſchätzt werden. 
Die vorhandenen Waſſerkräfte ſind endlich ausgenutzt und auf manchem Gebiete die Vor⸗ 
bedingungen für das Gedeihen einer Großinduſtrie geſchaffen worden. Neue Schulden 
durften nicht gemacht werden. Man konnte den Haushalt in Ordnung bringen, das Agio 
beſeitigen, allmählich auch wieder in Gold zahlen. Und da das wachſende Nationalver⸗ 
mögen daheim nicht viele gute Anlagemöglichkeiten fand, wurde es meiſt zum Rückkauf 
von Staatsrente benutzt. In einem Umfang und Tempo, wie mans faun je erlebt hatte. 
Jetzt kaun Italien konvertiren. Auf eigene Gefahr; ohne einem Finanzkonſortium gegen 
Eutgelt das Riſiko zu übertragen. Der größte Theil der Rente liegt eben ſchon in der 
Heimath. Wer ſein Kapital zurückhaben will, muß binnen vier Tagen ſeine Forderung 
anmelden. (Preußen mußte bei ſeiner Konſolskonverſion die Friſt zur Erklärung auf 
drei Wochen erſtrecken.) Das iſt ein Aufſchwung, der zu denken giebt. Schon vor drei 
Jahren konnte Italien die Zinspflicht einer faſt anderthalb Milliarden Lire betragenden 
Anleihe von 4½ auf 3½ Prozent herabſetzen. Jetzt finds acht Milliarden Lire. Die neue 
Konverſion erſpart dem Land für die nächſten fünf Jahre je zwanzig, von 1912 an je 
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vierzig Millionen. Kein Wunder, daß Luigi Luzzatti jetzt, trotz den Antiſemiten, in Ita⸗ 
lien der populärſte Mann iſt. Ueber ein Kleines, hat er neulich in der Kammer geſagt, 
werden wir daran denken können, die dem Volk aufgebürdete Steuerlaſt zu verringern. 
Und wir? Erhöhung des Poſttarifes im Ortsverkehr; Cigaretten⸗, Fahrkarten⸗, Tan- 
tiemenftener; und fo weiter. Die 3½ prozentigeitalieniſche Rente hat einen Kurs von 104, 
ſteht alſo 5 Prozent höher als die eben ſo hoch verzinſten Anleihen des Deutſchen Reiches 
und Preußens. Und doch iſt Deutſchland das induſtriell ſtärkſte Reich der Erde und in 
Preußen iſt der Jahresertrag der Eiſenbahnen und der Domänen größer als die für den 
Staatszinſendienſt nöthige Summe. L'Italia farà da se: ift die Stunde gekommen, die 
das ſtolze Wort der Pareto und Balbo in ſichtbare Wirklichkeit wandelt? Die Italiener 
haben Grund zur Freude. Vierzig Jahre nach Cuſtoza und Liſſa können ſie ihre Staats⸗ 
ſchuld niedriger verzinſen als Oeſterreich, das noch immer hochmüthig auf fie herahfah, 
ſeine Rente. Steht ihre Anleihe höher im Kurs als, bei gleicher Verzinſung, Preußen⸗ 
konſols und Reichsanleihe. Auch Luzzatti aber, deffen Lebensarbeit mindeſtens ein Jahr- 
zehnt lang faſt ausſchließlich dieſer Aufgabe gegolten hat, hätte das Ziel nicht erreicht, 
wenn ihm nicht von einer weitſichtigen Politik Hilfe gekommen wäre. Ohne die Verſtän⸗ 
digung mit Frankreich, ohne den Eintritt in den Concern der Weſtmächte war die Er⸗ 
holung, die Kraftſteigerung der Wirthſchaft, war die neue Konvertirung nicht möglich. 
Auch deshalb hat ſie wie eine Sommerſenſation gewirkt. So gute Geſchäfte, hieß es, 
machen die Leute, die mit England und Frankreich gut Bechen. Und bei uns gabes Thoren, 
die Italien ſchalten, weil es in Algeſiras nicht für uns ins Feuer ging. Wir müſſen froh 
fein, wenn die Oeſterreicher nicht zu fragen anfangen, ob ſie nicht beſſer thäten, nach ita⸗ 
lieniſchem Muſter ganz offen von Deutſchlands Seite zu weichen. Italiens 3½ prozen⸗ 
tige Rente: 104. Oeſterreichs vierprozentige: 100. Dreiprozentige Reichsanleihe: 88 ¼½. 
Der Kurs der Staatsrenten zeigt ſchließlich ja doch, wie die Reiche politiſch eingeſchätzt 
werden .. . Und Paris ift flau? Die Gründe find ſchon aufgezählt worden; darunter war, 
auch der eine, der uns tröſten kann: der Franzoſe hofft, ſein Geld in der Induſtrie beſſer 
zu verzinſen, und verkauft leichten Herzens die ſchlecht rentirende Staatsanleihe. 


S 
Briefe. 


Gen den Artikel, den Herr Dr. Robert Heſſen hier am neunten Juni über Reinlich⸗ 
) teit und Sittlichkeit veröffentlicht hat, richtet fih die folgende Darſtellung: 
Reinlichkeit und Sittlichkeit bedingen einander. Wie die eine die Reinheit des 
Körpers, ſo bedeutet die andere die der Seele. Und (ſonderbar genug!) doch giebt es Leute, 
die behaupten, daß diefe beiden Dinge einander ausſchließen, und die daher die Wahls 
frage ſtellen: Reinlichkeit oder Sittlichkeit? So geſchah es vor ein paar Wochen in der 
„Zukunft“. Mit erfriſchender Deutlichkeit und mit ſo viel Geiſt und Logik, wie man ſie 
nur immer der beſten Sache wünſchen möchte, verfocht dort ein in Süddeutſchland leben⸗ 
der Arzt den Satz: „Zum Teufel mit der Sittlichkeit; es lebe die Reinlichkeit!“ Und macht 
im Verfolg dieſer Theſe der „Deutſchen Geſellſchaft zur Bekämpfung der Geſchlechts⸗ 
krankheiten“ den Vorwurf, daß ſie ſich um die ſchon in ihrem Namen angedeutete Auf⸗ 
gabe nicht kümmere und ſich von der ſogenannten Sittlichkeitbewegung ins Schlepptau 
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nehmen laſſe. Der Begründung dieſes Vorwurfes ift der breitefte Raum zugewieſen. 
Ein ſo breiter Raum, daß daneben der beherzigenswerthere Theil des Artikels, die Aus⸗ 
einanderſetzung über den prophylaktiſchen Werth der Reinlichkeit, faſt etwas zu kurz kommt 
und gar die poſitiven Reformvorſchläge nicht über Das hinauskommen, was, zum Bei⸗ 
ſpiel, Dr. Blaſchko während der verläſterten münchener Tagung geſagt hat. Nur ganz 
natürlich iſt das Verlangen, daß eine Geſellſchaft, die ſich die Bekämpfung dees chlechts⸗ 
krankheiten zum Ziel geſetzt hat, ohne Abſchweifung nach rechts oder links, ins Moraliſche 
oder Unmoraliſche, ſtracks auf ihr Ziel losgehe. Wie können wir die Erwerbung ſolcher 
Krankheiten verhüten, wie ihr Ausdehnungsgebiet einſchränken, wie die Erkrankten raſch 
und völlig heilen? Das find die Fragen, die diefe Geſellſchaft beſchäftigen müſſen. Sicher 
iſts alſo bedauerlich, wenn man immer wieder verſucht, die Geſellſchaft den Sittlichkeit⸗ 
beſtrebungen, wie immer ſie heißen mögen, ein⸗ und unterzuordnen. Und bedauerlich, daß 
manche Elemente innerhalb der Geſellſchaft mit dieſen Verſuchen mehr, als in Anſehung 
der beſonderen Aufgabe der Geſellſchaft gut iſt, ſympathiſiren. Aber iſt denn die Pro⸗ 
phylaxe, dieſe wichtigſte aller Aufgaben der Geſellſchaft, allein und ausſchließlich durch 
ärztliche Maßregeln zu erreichen? Wählen wir ein Beiſpiel. Da war in Hamburg die 
Cholera, in München der Typhus. An beiden Orten bekämpfte man zunächſt mit allen 
zu Gebot ſtehenden Mitteln die Epidemie. Dann aber, als man ihrer Herr geworden war, 
fing man an, nach den tiefer liegenden Urſachen dieſer Uebel zu forſchen. Man ſanirte den 
Boden, die Waſſerverhältniſſe, man wandte ſeine Aufmerkſamkeit der Lebensmittelver⸗ 
ſorgung, der Wohnungfrage und ähnlichen Dingen zu. Genau das Selbe gilt auch für uns. 
Darf die Geſellſchaft, wenn ſie ihre Aufgabe recht verſteht, ſich daran genügen laſſen, die 
ich Proſtituirenden und die Konſumenten der Prostitution zur Reinlichkeit zuermahnen. 
und ihnen auch die Mittel und Möglichkeiten zu einer Reinlichkeit zu verſchaffen, deren 
vorbeugende Wirkſamkeit nach Anſicht der Sachverſtändigen nicht übermäßig groß und 
jedenfalls nicht unbeſchränkt iſt? Darf ihr genügen, daß ſie einige fragwürdige Mittel 
gegen die Anſteckung empfiehlt und vertreibt oder für die unentgeltliche Behandlung von 
Geſchlechtskranken ſorgt und ab und zu ein Merkblatt herausgiebt? Drängen ſich ihr 
nicht noch andere Pflichten auf? Da iſt der Kampf gegen den Alkoholismus. Da der 
Kampf gegen die geſetzlichen Ungeheuerlichkeiten, bie vor Anſteckung ſchützen folen, aber 
nur das leichter kontrolirbare Weib treffen, gegen all die Geſetzesvorſchriften, die aus 
den Opfern der Geſellſchaft ein Freiwild machen, das Grauſamkeit und Willkür von 
Schlupfloch zu Schlupfloch hetzen kann, bis es irgendwo zuſammenbricht. Das ganze 
umfangreiche Gebiet der Wohnungfrage thut ſich vor uns auf und eben ſo die wirthſchaft⸗ 
lichen Quellgründe der Proſtitution und damit der Geſchlechtskrankheiten. Und endlich: 
kann ſich die Geſellſchaft, und zwar nicht zuletzt im Intereſſe größerer Sauberkeit des 
Leibes und der Seele, der Pflicht entziehen, den Kampf gegen die Moralheuchelei aufzu⸗ 
nehmen, die erſt den Menſchen zu Boden ſchmettert, um ihn dann zu „retten“? Noch iſt 
die, Proftitution unentbehrlich. Fit es da nicht verdienſtlich und nothwendig, dem liht- 
ſcheuen Geſindel die Maske abzureißen und zu zeigen, wie verlogen und wie verderblich 
es ift, die beiden Kontrahenten dieſes Paktes in den leiblichen und ſeeliſchen Schmutz der 
Verheimlichung zu zwingen? Schließlich das Wichtigſte. Darf die Geſellſchaft auf den 
Verſuch verzichten, die Jugend aufzuklären, fie zu Selbſtzucht und Selbſtverantwortlich⸗ 
keit, zu Selbſtachtung und Ehrgefühl zu erziehen? Sagt nicht unſer verehrlicher Gegner 
ſelbſt: „Macht unſere Jungen ehrgeizig auf körperliche Auszeichnung, ſo mißachten ſie 
vorzeitige Lockungen“? So lehrt der flüchtigſte Blick daß animaliſche Reinheit und Rein⸗ 
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lichkeit nicht ausreicht, und fo ergiebt fih von ſelbſt, daß es auch für eine Geſellſchaft, die 
die Geſchlechtskrankheiten bekämpfen will, niemals heißen kann: Reinlichkeit oder Sitt⸗ 
lichkeit? Daß ihre Loſung vielmehr lauten muß: Reinlichkeit und Sittlichkeit! 

Nun noch ein perſönliches Wort, zu dem ich mich genöthigt ſehe, weil ich die Ein⸗ 
zige bin, die der Herr Verfaſſer mit einem perſönlichen Angriff beehrt, ſo daß man un⸗ 
willkürlich dazu kommen muß, in mir die typiſche Repräſentantin der angegriffenen Rich⸗ 
tung zu ſehen. Meine heutigen Worte mögen auch Den, der meine früheren Aeußerungen 
nicht kennt, überzeugt haben, daß ich auf anderem Standpunkt ſtehe. War ich doch unter 
Denen, die hier hervorgetreten ſind, die erſte Frau, die ſich zu der völlig amoraliſchen 
Auffaſſung reiner Nützlichkeit und Zweckmäßigkeit bekannt hat. Allerdings unter dem 
ſtillſchweigenden Vorbehalt des alten Viſcher, daß das Moraliſche fich von ſelbſt verſtehe. 

Frankfurt a. M. Henriette Fürth. 
Hierauf zur Antwort: Das ift ja ſchön, daß in der Geſellſchaft zur Bekämpfung 

geſchlechtlicher Leiden wieder von Reinlichkeit geredet werden fol, nicht nur von. der 
Moralinſeife. Bei der beabſichtigten Filialgründung, von der ich miteigenen Ohren hörte, 
wurde, unter großem Beifall der Mehrheit, eine Debatte über Waſchungen u. ſ. w. ab⸗ 
gelehnt, um ſo mehr aber von der Enthaltſamkeit geredet. 

Pforzheim. Dr. Robert Heſſen. 
Ueber Heſſens Artikel ſchrieb mir noch Herr Paſtor Wietzke aus Bernburg: 
„Anzuerkennen ift der Satz: ‚Unbeftreitbar bleibt die Ehe ſtaatlich und raffen- 

politiſch das Empfehlenswertheſte. Auch ſtimme ich Herrn Dr. Heffen da unbedingt zu, wo 
er ſagt, daß unter den augenblicklichen Verhältniſſen einem hohen Prozentſatz unſerer lebi- 
gen jungen Leute beiderleiGeſchlechtes eine Eheſchließung zur Unmöglichkeit wird. Wie dies 
ſemllebelſtand aber abzuhelfen iſt, dafür fehlt dem Herrn Verfaſſer, wie mir ſcheint, das reh- 
te Verſtändniß. Er will der Cochonnerie und der Verſeuchung unſeres Volkes durch äußer⸗ 
liche Reinlichkeitgeſetze ſteuern und ruft nach der Polizei (denn ſie müßte doch dafür ſorgen, 
daß das Geſetz nicht übertreten wird), nach der Polizei, die er doch bitter haßt und die 
ſich nach feinen eigenen Worten in Intimitäten des Privatlebens nicht einmiſchen fol. 
Empfehlungen der Reinlichkeit, Mahnungen zum Gebrauch des Waſſers und der Seife 
find ſehr gut; aber auch hier bewährt fich das Wort Friedrichs des Großen:, Da kennt er die 
Raſſe ſchlecht! Auch von gewiſſen Sitten der Japſen, die jetzt als exemplar et intuendum 
et imitandum in der deutſchen Preſſe gerühmt werden, dürfen wir uns nicht viel ver⸗ 
ſprechen. Und daß man die Tempel der Venus Amathuſia nicht mehr bekränzt, dafür 
danke ich Gott. Nein: alle äußerlichen Palliativmittel und exotiſchen Bundesgenoſſen 
helfen unſerem Volk nicht. Wenn die Ehe das Beſte und Heilſamſte für eine geſunde Na⸗ 
tion ift, fo muß die Nation ſelbſt für die Erleichterung der Eheſchließungen jorgen. Deutſch⸗ 
land hat dazu den Anfang durch ſeine Kolonien gemacht. Weshalb hocken denn die jungen 
Männer, die in den Kolonien reichlich Brot und Auskommen für eine Familie finden 
könnten, hier in den Städten, beſonders den Großſtädten bei mäßigem oder gar kargem 
Verdienſt herum? In Afrika beſchwert fih Niemand über ‚figende Lebensweiſe“ und nach 
meinen Informationen ift dort wirklich, Etwas zu machen‘. Drüben wird ſtets auch über 
Mangel an weißen Frauen geklagt. Alſo hinaus mit Euch liebebedürftigen jungen Mäd⸗ 
chen in die Kolonien! Raum für Alle hat die Erde. Kann fih der, gebildete“ Deutſche 
aber entſchließen, Berlin oder München zu verlaſſen? Da draußen iſt das Bier knapp 
und das Kannegießern hört auf. So lange die deutſche Jugend noch an den großen Pö⸗ 
kelfäſſern, Großſtädte genannt, hängt und ſich von ihnen nicht trennen kann, dürfen wir 
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uns nicht wundern, daß die Heringe thranig werden. Je mehr Abfluß der flos iuven- 
tutis in die Kolonien, deſto mehr Gelegenheit, einen eigenen Herd, eine eigene Familie 
zu gründen, hier und dort. Das ift die beſte Reinigung unſeres Volkes, iſt die Sittlich⸗ 
keit, die wir ihm wünſchen müſſen. Dies ſchrieb freilich auch ein Paſtor.“ 

Herr Dr. Franz Servaes ſchreibt mir aus Wien: 

„Verehrter Herr Harden, der Ton gekünſtelter Deſpektirlichkeit, durch den Her⸗ 
mann Bahr in Erwiderung auf meine Marſyas⸗Kritik ſeine Perſon ins helle Licht zu 
tegen, die meinige aber herabzudrücken verſucht, zwingt mich leider zueiner Entgegnung. 
Ich bin gewiß kein beliebiger kleiner Skribent, den es gelüſtet, den Lorberkranz des gro⸗ 
ßen Hermann Bahr zu zerzauſen. Sondern mit ſachlichen Argumenten trat ich als Eben⸗ 
bürtiger dem Kollegen reſpektvoll entgegen. Ob meine Geiſteskräfte nicht ausgereicht 
haben, den Inhalt des Marſyas⸗Dialog zu verſtehen, entzieht ſich naturgemäß meiner 
Beurtheilung. Zwar glaube ich, gerade als Verſteher geiſtiger Individualitäten einen 
gewiſſen Ruf zu genießen: aber Hermann Bahr iſt dann eben zu groß für mich. Wohl 
aber habe ich ein Recht und ſogar die Pflicht, meine kritiſche Methode zu vertheidigen, 
die Bahr in geradezu ehrenrühriger Weiſe herabſetzt. Er beanſtandet, daß ich Worte feines 
Dialoges citire und ſie als den Ausdruck ſeiner perſönlichen Meinung bekämpfe. Abge⸗ 
ſehen davon, daß diefe Worte vom, Meiſter und vom Künſtler“, den führenden Perſön⸗ 
lichkeiten des Dialoges, geſprochen werden, bleibt doch gar keine andere Auseinander⸗ 
ſetzungmöglichkeit übrig als die, daß man für die markanteſten Ausſprüche der in Dialog⸗ 
form gefaßten Abhandlung den Autor haftbar macht. Bahr ſucht ſich dieſer Haftbarkeit 
dadurch zu entziehen, daß er ſich hinter die Objektivität der dialogiſirenden Perſonen 
flüchtet. Wenn dieſe Perſonen aber nicht die Meinung des Autors zum Ausdruck zu brin⸗ 
gen haben, was haben fie dann zu thun? Ein aeſthetiſcher Eſſay ift doch kein das Leben 
ſchilderndes Drama. Und was dem Beherrſcher der Szene eigenthümlich iſt, hinter den 
von ihm geſchaffenen Figuren in eigener Perſon zu verſchwinden, davon übt der Eſſayiſt 
gerade das Gegentheil. Doch wenn Hermann Bahr mit ſeinem Eſſay nichts geſagt haben 
will, dann iſt eine Polemik überflüſſig. Dann habe ich ihn ganz einfach überſchätzt.“ 

Der nationalliberale Reichstagsabgeordnete Dr. Semler ſchreibt: 

„Im vorleßten Juniheft der, Zukunft bemängelteinkritiſcher Briefſteller, daß in 
meinen Tagebuchblättern aus Togo und Kamerun die Bilder nicht (wie übrigens nur 
der Umſchlag jagt) ‚Driginalaufnahmen des Verfaſſers“ feien. Die Thatſache ift leider 
richtig. Ich habe den Umſchlag, den der Verleger mir zugeſchickt hatte, nicht rechtzeitig 
genügend beachtet. Ich hatte dem Verleger, mit vielen Originalaufnahmen, auch andere 
mir auf der Reiſe gegebene Photographien überſandt, die (wie, zum Beiſpiel, die kleinen 
Gruppenbilder, auf denen ich mit den anderen Abgeordneten photographirt bin) nicht 
von mir aufgenommen waren. Der Verleger hat das ihm paſſend Scheinende ausgewählt, 
ſich aber auch bereits an der Stelle entſchuldigt, wo er fremde Rechte verletzt hatte.“ 

Freiherr von Oppeln⸗Bronikowſki bittet um Aufnahme der folgenden Zeilen: 

„Vor Kurzem hat ſich in Paris ein Komitee gebildet, um dem großen Kosmopo⸗ 
Dien Henri Beyle, gebürtig aus Grenoble, der fih nach Winckelmanns Vaterſtadt De Sten⸗ 
dhal nannte und ſich auf ſeinem Grabſtein als Sohn ſeines angebeteten Mailand bezeich⸗ 
nete, ein Denkmal zu ſetzen, das Meiſter Auguſte Rodin zu ſchaffen übernommen hat. 
Beiträge zu dieſem Denkmal ſind zu ſenden an den Treſorier des Denkmalkomitees, 
Adolphe Paupe, Paris, 50 Rue des Abeſſes. Aus dem Ueberſchuß, den man zu erlangen 
hofft, fol dem lange Verkannten noch ein zweites, ein literariſches Denkmal geſetzt werden: 

Ek 
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eine Geſammtausgabe ſeiner reichen Korreſpondenz, die bisher in Büchern und Zeit⸗ 
ſchriften verſtreut oder noch gar nicht veröffentlicht war. Dieſe Ausgabe wird von Adolphe 
Paupe beſorgt, der ſich ſchon durch eine Histoire des Oeuvres de Stendhal eingeführt 
hat. Sie wird ungefähr fünfhundert Briefe umfaſſen; die Correspondance inédite von 
1855, die ſchon lange nur noch auf dem Antiquariatsmarkt zu ſehr hohem Preis aufzu⸗ 
treiben war, giebt nur halb ſo viel Briefe und giebt ſie in vielfach verſtümmelter Form. 
Der Verleger dieſer Correspondance inédite, Calman Levy, hat bisher nicht für nöthig 
gehalten, ſie neu aufzulegen; jetzt aber, wo er von der Geſammtausgabe Wind bekommen 
hat, plant er einen Neudruck. Vor dieſer Konkurrenz ſei jeder Stendhalverehrer gewarnt. 
Lohnend iſt nur die Anſchaffung der Geſammtausgabe. Hoffentlich ſind unter Stendhals 
Freunden auch diesſeits des Rheines viele bereit, zum Denkmal des Wiedererſtandenen 
beizutragen, der von fih gejagt hat: „Ich werde erft um 1900 geleſen werden‘. Für 
Deutſchland iſt er von Rietzſche entdeckt worden, der in ihmeinen, unſchätzbaren Vorläufer 
ſah, und ſeit einigen Jahren ſucht meine bei Eugen Diederichs in Jena erſcheinende deutſche 
Ausgabe zu beſſerer Kenntniß der Schöpfungen Beyles beizutragen“. 

Herr Karl Jentſch ſchreibt mir: 

„Vor einiger Zeit brachten die Zeitungen ein Artikelchen der Hamburger Aerzte⸗ 
Korreſpondenz, worin es heißt: ‚Wann endlich macht ſich die deutſche Aerzteſchaft frei 
von jener nach Moder riechenden Wahnidee, daß wir Aerzte berufen ſeien, das Volk vor 
Krankheit, Elend, Armuth und Siechthunt zu ſchützen? Was geht es uns Aerzte an, wenn 
Mütter nicht mehr ſtillen, Säuglinge vernachläſſigt werden, junge Männer und Mädchen 
fih durch Alkohol und Geſchlechtsexzeſſe ruiniren, Erwachſene durch Schlemmen allzu 
früh Arterioſkleroſe bekommen? Wirft ſich nicht mit zwingender Gewalt die Frage auf, 
ob dem Praktiſchen Arzt mit der immer weiter ſchreitenden Aufklärung des Publikums 
gedient ift% Diefe Frage ift gar keine Frage. Nur ein Narr könnte fie aufwerfen, denn 
auf der Hand liegt doch, daß ſich der Praktiſche Aerzt deſto beſſer ſteht, je dümmer, je 
unwiſſender und je laſterhafter das Volk ift. Schön klingts ja nicht, wenn einer der Jn- 
tereſſenten Das fo gerade herausſagt, aber die Entrüſtung der Zeitungen über telen 
Cynismus, dieſe inhumane Geſinnung iſt lächerlich. So lange die Aerzte nicht als Ge⸗ 
ſundheiträthe, fonder nals Heilkünſtler angeſtellt und bezahlt werden, fo lange wäre es 
Selbſtmord für den Arzt, wenn er anders dächte als der Herr in dem genannten Fach⸗ 
blatt. Den Aerzten in ihrer heutigen Lage die Förderung der Volksgeſundheit zur Pflicht 
machen: Das iſt noch dümmer als der Verſuch, die Gaſtwirthe zumEintritt in den Bund der 
Antialkoholiker einzuladen; der Gaſtwirth könnte immerhin ja an den Speiſen, am Kaffee, 
am Selterswaſſer noch Etwas verdienen, wenn Bier und Schnaps aus der Mode kämen.“ 


7 
Deutſche Wirthſchaft. 

or ſechs Jahren las man auf jeder Seite der Zeitungen, der Wirths 

ſchaftreferate und Geſchäftsberichte das Wort „Hochkonjunktur“. Dann 
kam der Zuſammenbruch des Jahres 1901 und eine kurze Reihe erſchöpfter, 
ärmlicher Jahre. Die Handelsverträge ſtiegen drohend auf. Heute ift die, Be⸗ 
ſchäftigung der Induſtrie ſtärker als 1901, alſo ſtärker als je zuvor, die Er⸗ 
trägniſſe der Unternehmungen ſind größer, die Bewerthungen höher. Aber 
das Wort „Hochkonjunktur“ hört man nicht mehr. 
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Man betrachtet dieſe Konjunktur mit böſem Gewiſſen. Man weiß nicht, 
warum ſie da iſt. Man zweifelt, ob ſie bleibt. Man zweifelt, ob ſie über⸗ 
haupt beſteht. 

Als im Jahre 1901 die Induſtrie kein Geld mehr bekam, als ſie wußte, 
daß es nun aus ſei mit der Finanzirung und dem Bau von Kleinbahnen, 
von Elektrizitätwerken, von Elektriſchen Straßenbahnen und manchen anderen 
Unternehmungen, mußte ſie ernſthaft überlegen, wie ſie weiter exiſtiren könne. 

Das Erſte waren Erſparniſſe. Die Geſchäftskoſten waren zu hoch, die 
Konkurrenzarbeit koſtete zu viel. So kamen die Zuſammenſchlüſſe. Die Ver⸗ 
kaufspreiſe mußten reguliit werden; und fo kamen Syndikate. Dann ging 
man, etwas zögernd und zweifelnd, an die Verbilligung des Produktionprozeſſes. 

War hier überhaupt Etwas zu holen? Man wußte, daß die deutſche 
Induſtrie techniſch die erſte der Welt ift: konnte fie noch beffer werden? Zwar 
riethen die Ingenieure, vor Allem den kleineren Werken, ſchon lange zu öko⸗ 
nomiſcheren Kraftanlagen, befjeren Kraftübertragungen, neueren Arbeitmaſchinen; 
und rechneten Erträge aus. Aber ſtand Das nicht nur auf dem Papier? Die 
großen Werke planten Elektrifizirung und Moderniſirung der Anlagen. Aber 
war das Geld nicht beſſer zu Erweiterungen zu verwenden? 

Erweiterungen hatten fürs Erſte keinen Sinn mehr; und man begann 
mit Reformen. 

Jetzt wiſſen wir, was dieſe Reformen bedeuten. Auf Millionen be⸗ 
laufen fih die Erſparniſſe, die bei den Kohlenwerken durch elektriſche Waſſer⸗ 
haltungen und Streckenförderungen gemacht werden. Kaum abzuſchätzen ſind 
die Vortheile, die der Induſtrie aus verbilligter Betriebskraft bei centraler 
Erzeugung erwachſen. Niemals iſt in Deutſchland Geld beſſer angelegt worden. 

Der kleinſte Theil der Arbeit iſt erſt geleiftet. Es iſt unglaublich, mit 
wie primitiven Kraſtanlagen, zum Beiſpiel, ein großer Theil der deutſchen 
Privatinduſtrie noch arbeitet. Man findet zu Hunderten, vielleicht zu Tauſenden 
Niederdruck⸗Dampfkeſſel und Eincylinder⸗Dampfmaſchinen, vielfach ohne Kon⸗ 
denſation, die fünfmal mehr Kohlen verbrauchen, als nöthig iſt. In unſerer 
nächſten Nähe kann man ſehen, wie aus Kuppelöfen von 1848 Eiſen gegoſſen 
und mit Werkzeugmaſchinen von 1873 verarbeitet wird. Es iſt anzunehmen, 
daß die Hälfte unſerer Fabriken ihre Kohlenrechnung um die Hälfte reduziren 
könnte, wenn ſie einen Ingenieur fragte und neue Maſchinen aufſtellte. Und 
ſolche Kohlenrechnung beträgt mehrere, manchmal viele Zehntausende. 

Wenn man in ſpäterer Zeit für die heutige Wirthſchaftperiode einen 
Namen ſucht, ſo wird man ſie die Aera der techniſchen Reformen nennen. 

Durch dieſe Reformen beſchäftigen die Induſtrien einander heute wechſel⸗ 
ſeitig. Aber ſie zahlen nicht, wie bei Erweiterungen aufs Gerathewohl, mit 
Zukunftchancen, ſondern mit baren Erſparniſſen. Iſt auch unfer Export in 
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letzter Zeit nicht weſentlich geſtiegen, weil wir die Waaren im Inland nöthig 
haben und nur ſo viel austauſchen, wie wir zur Bezahlung der Rohmaterialien 
brauchen, ſo iſt doch die Exportfähigkeit beträchtlich gehoben. 

Vor Allem aber iſt zu beachten, daß die Erzeugungpreiſe gefallen, die Lohn⸗ 
ſätze in der ſelben Zeit enorm geſtiegen ſind. Im Rheinland verdient ein un⸗ 
gelernter Arbeiter drei Mark fünfzig, wenn er vor fünf Jahrenzzwei Mark 
achtzig hatte; in Berlin kommt ein guter Metallarbeiter auf ſechsz bis ſieben 
Mark. Das Erfreuliche iſt alſo eingetreten: daß die Erhöhung der Löhne 
kompenſirt und daß in der ſelben Zeit der große Arbeitertheil der Bevölkerung 
um ein Erhebliches konſumfähiger wurde. 

Eine Hochkonjunktur beſteht thatſächlich; auch ſind die wirthſchaftlichen 
Vorausſetzungen dafür gegeben, daß ſie daure. Wenn man ſich ihrer nicht 
bewußt iſt, ſo mag es daran liegen, daß man die Urſachen bisher nicht klar 
erkannte. Wenn man aber trotz aller Sonnenpracht dem Wetter mißtraut, 
wenn die Unternehmer beklommen, die Börſen mißmuthig ſind und das Publi⸗ 
kum apathiſch zufieht, fo ift der Grund von Alledem, daß im Wirthſchaft⸗ 
leben ein Geſpenſt ſpukt, das unſere Generation bisher nicht kannte, obwohl 
es die Väter oft erſchreckt hat: die Politik. 

Der vor anderthalb Jahrzehnten noch nicht zu ahnende Verfall der 
Reichspolitik iſt hier immer wieder gezeigt worden. Auf dieſem Blatt ſollte 
nur von der Wirthſchaft die Rede ſein. Aber was die Iſolation Deutſchlands 
für die ökonomiſche Epoche bedeutet, muß auch an dieſer Stelle geſagt werden. 

Erſtens. Jeder induſtrielle Aufſchwung braucht Geld. Unſere Mittel 
ſind noch weit entfernt von Erſchöpfung; aber der Augenblick kann kommen. 
In ſolchen Zeiten lockte der hohe Zinsfuß die Kapitalien des Auslandes. Dies⸗ 
mal werden ſie ausbleiben; und die verringerte Elaſtizität des Geldmarktes 
ſpüren wir ſchon jetzt und werden ſie weiter ſpüren. 

Zweitens. Im europäiſchen Staatenverein mögen die Duelle abgeſchafft 
fein; die Beleidigungen und Entzweiungen find es nicht. Deutſchland hit 
heute breite Berührungflächen auf beiden Halbkugeln; und wir wiſſen aus 
unſerer Schulzeit, daß, wenn Einer mit einem einladenden Geſicht herumläuft, 
er bald eine abkriegt, zumal wenn man weiß: er ſteckt ſie ein. Wir wiſſen, 
daß wir heute ein gut Theil einſtecken müſſen, und deshalb können wir auch 
wiſſen, daß wir über Kurz oder Lang Etwas abkriegen. Wann? Von wem? 
Wo? Das iſt einſtweilen gleichgiltig. Wenn es ſo weit iſt, weiß mans. 

Das ſind zwei ernſte Erwägungen, die das öffentliche Bewußtſein in 
ſeiner dumpfen Weiſe, aber mit geſundem Inſtinkt anſtellt. Sie koſten uns 
ein gutes Stück Nationalvermögen; und wer ſie nicht im Gehirn ſpürt, Der 
ſpürt ſie in der Taſche. Die Rechnungen können dem Leiter unſerer auswärtigen 
Geſchäfte präſentirt werden, deſſen Erfolge wirklich . vereinzelt daſtehen. 
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Elektrotherapie, Hydrotherapie, Gymnastik, Massage, Diätetik, Röntgenlaboratorium etc. 
Ambulante Behandlung. — Sanatorium. 


Dr. med. Jul. Hofmann, Dr. med. Ludwig Pöhlmann. Prosp. frei. 


: Norderney + Juist |f 
Borkum · lange oog · Belgoland z 
Amrum - Wyk a. Föhr · Sylt - 2 Bän 


la 
2 Fahrpläne a. dreme 


Bremen uWilhelmshaven. Fahrkarten aul allen 


nach Wangerooge u. Spickerdog oberen Eltendatn, 
e Biain afi P 3 Staflonen 


Norddeutscher kloyd 


Bremen 
Europäische Fahrt 
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Soeben erschien: 


VÖLKER 
EUROPAS... 


Der Krieg der Zukunft 


von“ 
664 Seiten Text neuen Firtenverzeionne Preis 5 Mk. 


Wichtig für Heer und Marine, die diplomatischen 
Korps, Konsulate, alle Politiker und Beamte, für die 
Vertreter der Industrie- und Handelswelt, Professoren, 
Geistliche, Lehrer, die reifere Jugend, kurzum für alle, 
denen das Wohl unseres Vaterlandes am Herzen liegt. 


Am Vorabend grosser, vielleicht umwälzender politischer Ereignisse, als deren 
Vorspiel man die Vernichtung der Burenstaaten, den russisch-japanischen 
Krieg im fernen Osten und noch jüngst die Marokko-Konferenz in Algeciras 
betrachten darf, ergreift ein in die Konstellation der Kulturstaaten ganz 
hervorragend Eingeweihter das Wort, um in meisterhafter Schilderung auf 
Grund langjähriger politischer und strategischer Studien ein gewaltiges 
und farbenreiches Bild des Krieges und seiner Folgen su entwerfen. 


Zu haben in jeder Buchhandlung 
Berlin W. 57 Verlag von Rich. Bong 


Ihre Sommerreise 


sollten Sie nicht ohne «GRIEBEN’S REISE- 
FÜHRER» antreten. Ausführliche Verzeichnisse 
sendet kostenlos Ihre Buchhandlung oder der Verlag 
ALBERT GOLDSCHMIDT in BERLIN W. 62. 
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Lustspielhaus in Berlin 


Direction: Dr Martin Zickel, Friedrichstr. 236. 


Freitag, den 6., Sonnabend, den 7., Sonntag, 
den 8. und Montag, den 9. Juli, Abds. 8 Uhr. 


Unsere Käte. 


Weitere Tage siene Anschtagsäule. 


Berliner-Theuter-Anzeigen | 


Komische Oper 
Direktion: Hans Gregor. 


Freitag, den 6., Sonnabend, den 7., Sonntag 
den 8. und Montag, den 9. Juli, Abds. 8 Uhr 


Hoffmanns Erzählungen. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Landes- Ausstellungs-Purk. 


Neu erbaut: Festsäle, Café u. Conditorei, 
gedeckt. Gartenhallen, Fontaine lumineuse. 


Dejeuners v. 2,50 Mk. an b. 2 Uhr Nachm. 
Diners v 3,50 Mk., Soupers v. 4 Mk. an. 


Täglich: Doppel-Concert. 


VERFASSER v. Dramen, Gedichten, 


_ 646 — Romanen etc. bitten 
wir, sich zwecks Unterbreitung eines vor- 
teilhaften Vorschlages hinsichtlich Publi- 


kation ihrer Werke in Buchform, mit 
uns in Verbindung zu setzen. 

15, Kaiser-Pl., BERLIN-WILMERSDORR. 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand. 


KEELT 
0 Arthur Schurig o 
è Rétif de la Bretonne. © 


© Aus dem Leben und den Büchern eines ® 
® Erotomanen. 0 

Mit 4 Illustr. M. 1.20. 
© Julius Eichenberg, Leipzig, Königstr. 21. 0 


Patents Arend 


Dejeuners + 


H. Barsdorf, Berlin W30, Habsburgerstr. 10. 


- Restaurant und Bar Rice 


Unter den Linden 27. 
Diners 
Jäglich Concert bis morgens 4 Uhr 
Weinhandlungsu. Restaurant- Betriebs G.m.b.B. 


bei St.Gallen Schweiz; 
Naturheilanstalt I. Ranges mit allem Komfort 
nach Dr. Lah 


Ausführl. illustr. Prospekte gratis. 


Metropol Theater 


Allabendlich 8 Uhr: 


Auf, In's Metropol! 


Grosse Jahres-Revue mit Gesang und Tanz 
in 9 Bildern von Julius Freund 
Musik von Vietor Hollaender, 


Bender. Giampietro. 
Josephi. Steidl, 
Massary. Lilly Walter. 


Numerierte Privatdrucke 1906. 


Die Religion des Buddha 


u ihre Entstehg. v. C. Fr. Koeppen. 2 Bde. 
2 Aufl. 1021 Seit. 20 M, Hfzbde. 24 M. 


Monumenta Nobilitatis 


Bremisch-Verdischer Rittersanl 


v. Lun. Mushard. Folio. 573 Seit m. 121 Wappen- 
abbildg. eic. Bremen 1706. 50 M Pgt. 55 M. 


Geschichte der 
Königl. Deutschen Legion 


v. Beamish. 2 Bde. 1285 Seiten mit Plänen u. 
18 Taf. kolor. Militärtrachten etc. 1832—37. 
30 M. 2 Hizbde 34 M. 

Prospekte u. Verzeichnisse gratis franke. 


* ` Soupers 


mann. 
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j ff ini in Thüri fürN kranke u. Entzieh ki . 
Sanatorium In Meiningen Moderne ‚physikalisch -diätetisch geleitete Aster mit 
familiärem Charakter. Besitzer: Nervenarzt Dr. med Carl Adolf Passow. J. 55. 


Nür 
IT 


Jubiläums: 


Ausstellung 


STATUEN DEUTSCHER KULTUR 


Vornehme Neuausgaben kleinerer Literaturschätze in zierlichen Bändchen, 
die auch als Begleiter für den Landaufenthalt willkommen sein werden. 


Weihnachten 1905 sind erschienen: ` Ostern 1906 wurden ausgegeben: 


1. Die Germania des Tacitus. geb. M. % V. Vorgoethesche Lyriker. geb. M. 1.80 


Il. Der arme Heinrich v. Hartmann TE VI. Hölderlins Dichtungen. geb. M. 1.60 


Ei 
Ill. Das Hohelied in 43 Minneliedern. VII. Jean Pauls Träume. geb. M. 1.20 
S geb. M. J. 20 VIII. Meier Helmbrecht von Wernher dem 
VI. Luthers Dichtungen. geb. M. 1.80 Gärtner. geb. M. 1.60 


Für elegante, schmiegsame Ganzlederbände erhöhen sich die Preise um durchschnittl. M. 1.50 


Im Herbst 1905 erscheinen wiederum vier Bändchen. 


„Es handelt sich hier um einen, man „Hier werden uns endlich die wert- 
kann sagen: authentischen Ueberblick über | vollen Dokumente vergangener Zeit nicht 
die deutsche Kultur der vergangenen Jahr- | Philologisch rekonstruiert, sondern wahrhaft 
hunderte an der Hand ihrer bedeutendsten levendig gemacht.“ (Leipziger Tageblatt) 


Dokumente und ihrer hervorragendsten Per- vornehme Ausstattung. Alle sionlich aan 


sönlichkeiten.“ 5 tischen Genuss bereitet“ 
(Münchser Neueste Nachrichten) S (Illustrierte Zeitung, Leipzig.) 


C. H. BECKsche Verlagsbuchhandl. OSKAR BECK in MÜNCHEN 


2 
Verlag von J. F. Bergmann in Wiesbaden. 


Soeben erschienen: 


Di re Stõ 
Sexualleben und Nervenleiden. sorneiien Ursprangs. Yon 
Nervenarzt Dr. L. Löwenfeld in München. Vierte völlig umgearb. Aufl. M. 7.— 
Die Bedeutung der Suggestion im sozialen Lehen. 1s: Peiesvure. m 3 
Nervenleben und Weltunschuuung, ber vonkecte, Jen Bre wily Henpach m 2 
KE 


Zur gefl. Beachtung! 


N r n h A ti t [] Obwohl seit der Erfindung des ersten Doppel-Anastigmates, 
u oc ntis 19mt g! des Görz'schen, eine Unmenge Anastigmat-Typen aufge- 
taucht sind, gilt das Görz-Fabrikat noch heute als bestes, ihm fast ebenbürtig werden die 
Fabrikate der optischen Anstalt Meyer, Görlitz, bezeichnet. Die Anastigmate beider Welt- 
firmen werden schon seit Jahren ausschliesslich in die Union-Cameras der Firma Stöckig & Co., 
Dresden-Bodenbach B.-Zürich montiert und dadurch, sowie die gediegene Konstruktion 
der Apparate haben die Union-Cameras eine enorme Verbreitung gefunden und z. B. die 
Kodaks fast verdrängt. Viel zu der grossen Verbreitung haben auch die günstigen Zahlungs- 
bedingungen, welche die Firma Stöckig gewährt, beigetragen. Es lassen sich die besten 
Apparate ohne fühlbare Ausgabe erwerben Wer einen guten und dabei preiswerlen Apparat 
zu kaufen wünscht, prüfe den unserem heutigen Blatie beiliegenden Prospekt genannter Firma. 
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WEIMAR 1906 


III. Ausstellung des 


Deutschen Künstlerbundes 


1. Juni bis 15. Oktober von 9—6 Uhr geöffnet. 
Eintritt ı Mk. 


Dr. Rumiler’sche 


Spezial-Heilanstalt Silvana, Genf 480 


für Neurasthenle (Nervenschwäche) der Männer (und zwar allgemeine — des Ge- 
hirns und Rückenmarks — sowie beschränkte, auf bestimmte Organe, wie Herz, 
Magen-Darm, Sexual-System etc. konzentrierte) Einzige, modernst eingerichtete, 
mit den vielseitigsten Heilfaktoren ausgestattete Anstalt, welche sich so aus- 
schliesslich diesen Leiden widmet und in langjähriger Erfahrung eigenartige, 
besonders wirksame Heilmethoden hierfür geschaften hat. Luft und Klima ist hier 
gerade für Neurastheniker von eminenter, sozusagen spezifischer Wirkung, sodass 
in Verbindung mit unseren Kurmitteln die überraschendsten Erfolge erzielt werden, 
selbst bei Patienten, die schon alle möglichen Kuren erfolglos versucht. Prospekte 
durch die Direktion. 


_ = Hannover 
Dr. Kaufmann's Sanatorium tr Gallensteinleiden u. Stotiwechselkrankh 


Steuerndieb (H). operationslos! 


Herrliche Lage. œ Bewährte Methode. æ Illustr. Prospekte. 


Georg Hessing’s 
Technisch-Orthopädische Heilanstalt 
Gross Lichterfelde-Ost, bei Berlin. 


Erfolgreiche Behandlung bei freiem Umhergehen von: Hüft-. Knie- und 
Knöchelgelenk-Entzündung, sowie der Entzündung der Wirbelsäule 
von frischen und alten Knochenbrüchen, Bruch des Schenkelhalses, 
Kinderläbmungen u.derenFolgen, Verkrümmungen der Wirbelsäule, 
Verkrümmungen nach Gicht, Rheumatismus ete. Angeborener Hüft- 
Luxation, auch nach erfolgloser Einrenkung und im vorgeschrittenen Alter. 
Prospekte auf Wunsch. 
— Eigener Wagen auf Verlangen an jedem Bahnhof Berlins. — 


Pi eig ff, 
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ohannishad 


- Frl. Dr. med. 
Mustersanatorium nach Dr. Lahmann Szalkay 
BaF- Kuren m. giftfreien Pflan- Str. 

d zensäften. Schönheitspfege. appr.) 


Behandlung chron. Leiden, 
besonders Frauenleiden. 


Sanitätsrat Dr. Bilfinger. 


> isenach2s 


Dir. Johann Glau. 


Institut für Schlammbehandlung. 


Chronische u. akute 
Gelenk — Nerven — 
Frauenleiden 


lokale Packungen mit Panzerschlamm 


(Med. Klin. No. 53, 06.) 


Dr. H. Karfunkel, Arzt, Friedrichstr. 8. 


Panzerschlamm für TTauskuren. 


Für Gesellschaft, Reise und Sport 
unentbehrlich! 


Pallabona 


Einzig dastehendes trockenes 
Haarreinigungsmittel. 
Masses od. spirituoses Waschen überflüssig 
Qesetzl. gesch. Aerztlich empfohlen. 

Preis pro Schachtel 2,50 Mk. 


Käuflich in allen f. Parfüm-, Drogen- u 
Friseurgeschäften oder direkt durch 


Pallabona-Vertrieb, München 66. 
Fussschweiss A:fseisehweiss 


sofort geruchlos und normal durch 
IF- „Miotan‘‘ PG 

(gesetzl. gesch.) ganz unschädlich, Franko- 

usendung gegen 75 Pfg. in Briefmarken. 


Echt einzi und allein bei Max Arndt, 
Berlin C. 10. Seydelstr. 312 am Spittelmkt. 


Schriftsteller! 


Bekannter Verlag übern. litter, 
Werke aller Art. Trägt teils die 


Kosten. Aeuss. günsf. Beding. 
Oft. unt. B. M. 205. an Haasen- 
stein & Vogler, A.-G., Leipzig. 


Ostseebad Neuendorf 


auf Wollin 


empfiehlt sein Kurhaus Erholungsbedürftigen 
vom 1. Mai an. Pensionspreis für Mai bis 
24. Juni täglich 4 Mk., von dann bis 20. Aug. 
folg. Pensionspreise b. vollständ. Beköstigung. 
1 Person 1 Zimmer 35 Mar 
. | 2 Personen 1 Zimmer 62 Mark 
3 Personen 1 Zimmer 82 Mark 
Kinder unter 8 Jahren zahlen die 
Hälfte der ganzen Pension. 
Prospekte gratis. Für unsere Mieter Bäder 
frei. Keine Kurtaxe. Reiseroute per Dampfer: 
Stettin-Laatzig, Bet Bahn: Stettin- Wollin- 
Warnow. Schnellzūge Misdroy. Wagen auf 
Bestellung in Laatzig oder Warnow, Misdroy. 


Geschwister Ruchholtz. 


Photogr. 


neueste Modelle, nur erstklassige 
Fabrikate zu Originalpreisen 
gegen bequeme Teilzahlungen 
ohne Preiserhöhung. 


E 
= 


wöchent- 


Goerz Triöder Binocle, 
Hensoldt’s Bachprismen - Feidstecher, 


Erstkl. Harmoniums. 
JL. Kataloge kostenfrei. 


Schoenfeld & CB. Hermann Roscher, 
BERLIN SW. 11, Schöneberger Str. 9. 


Stärkender u. Appetit 
erregender Wein. 


Auf allen Ausstellungen prämiiert. (82 Med.) 
VIOLET FRERES,THUIR (FRANKREICH.) 


Jahresumsatz 
612 Millionen Flaschen 


Zu haben in allen besseren Wein- unu penna eopenuanuiuigtn) aestauralts und 
sonst einschlägigen Geschäften. 
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Das Beste vom Besten ist 
i's einzig echte 


Puttendörfersche 


oo Schwefelseife e 


wi Waschen Sie sich nur mit dieser 


N 
8 Se: 
seit mehr als 50 Jahren 
rühmlichst bekannten Toiletteseife 
Gegen rauhe, spröde u. theckige Haut, beseiligt 
Sommersprossen etc. und ist unerreicht zur 
Erzielung einer zarten, sammetwaichen Haut. 
Preis a Paket mit 2 Stuck 50 Pfg. 
3 Pakete nur M. 1,25. === 


N Zu beziehen durch die Fabrik 
F. W. Pultendörfer. Berlin W.30. Frobenstr.21 


Gold. u. silb. Medaille Paris 1900 & 


Für magere . Schwache! 


Blühend. Ausſehen, ſchnelle Körpergewichts ⸗ 
bang Kern Zon bewirken die bewährt. 
'ohl’s Herkules- 

Nühr- und Kraft- Desserts, 
find nervenſtärkend, blut, fette u. knochen ⸗ 
bildend, regen d. Appetit an, für den Magen 
außerordentl. leicht verdaulich f. Erwachſene 
u. Kinder. In einer Woche ihon bis 6 fund 
Zunahme. Garantiert völlig unſchädlich. 
Viele Dankſchreiben. Karton Mk. 4.60 frio. 
3 Kartons Mk. 11.—. Frko. p. Nachnahme. 
Geor Pohl Verſandhaus „Georheta“, 

H Tir Berlin, Bohenitaufeniır.69 


_ d * Kellerei 
Niemand kaufe Hochheim a. M. 
wieder 


D 
Spielwaren LES, 
H Ideal-Kuranstalt f. nat. Helle, Gr. Erfolge. 


Märchenti.Lage Waldpk., Wassersport, Jagd. 
Prosp Equip. Teleph. Dirig. Arzt: Dr. Schaumlöffel, 


Nervenschwäche der männer. 


Ausführliche Prospekte 
mit gerichtl. Urteil u. ärztl. Gutachten 
gegen Mk. 0,20 für Porto unter Couvert 
aul Gassen, Köln a. Rh. No. 70. 


ohne n. d. letzt. Neuheiten v. Carl Brandt jr, 
Gössnitz S.-A. gefragt zu haben. In allen 
bess.Spieiwaren-Geschäften erhältl. 


Detektiv- Greif“ 


HANNOVER Georgstr. 18% Teleph. 360. 99 


Ermittelungen, Überwachungen, Familien-Auskünfte 
auf jed. Platz. — Empfohlen von Juristen u. ersten Firmen. 


22 2 < < 
Geschäftliche Mitteilungen. 

Eine vorzüglich eingerichtete ist Dr. med. Georg Bevers 

Spezialanstalt für Zuckerkranke Sanatorium, Dresden Strehlen, 
Residenzstr., das derartig Leidenden nicht genug empfohlen werden kann. Hier wird in 
jedem Falle durch täglich genaue Harnuntersuchung im eigenen Labaratorium festgestellt, 
wie weit die Toleranzgrenze für Kohlehydrate geht, und welche Diätform in Bezug aut 
Auswahl, Quantität und Zubereitung der Nahrungsmittel für das weitere häusliche Leben 
am geeignetsten ist. Diese diätetische Schulung in der Kuranstalt hat den Zweck, den 
Kranken eine feste Grundlage für die gewöhnlichen Verhältnisse des Lebens zu geben. 
Wie wichtig dies ist, beweist schon die Tatsache, dass die Zuckerkrankheit eine Stoff- 
wechselstörung ist, die nur durch rationelle Ernährung gehoben werden kann, denn bisher 
kennen wir beim Diabetes kein Mittel, das eine spezifische Heilwirkung besitzt. Für die 
wirklich gute Leitung der Küche sorgt die Oberin Anni Abraham, weiche nach langjähr,, 
in der Prof. von Noorden'schen Klinik in Frankfurt a. M gesammelten Erfahrungen nicnt 
nur die wissenschaftlich festgesetzte, sondern eine äusserst abwechselungsreiche Kost be- 
reiten lässt, die zu Hanse weiter verwertet werden kann. Die Anstalt, welche in der 
Villenvorstadt Dresden-Strehlen frei und ruhig gelegen ist, hat völlig neu und modern 
eingerichtete Räume Jede gewünschte Auskunft wird gern erteilt. 
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Dr. med. Georg Beyer's Sanatorium 


r Zucker kranke 


Dresden-Strehlen, Residenzstrasse Eigenes Laboratorium Näh. im Prospekt. 


Berliner Terrain- und Buu-Aktien Gesellschaft. 


Ausübung des Bezugsrechtes auf Mark 3,000,000 neue Aktien. 


Die Generalversammlung der Berliner Terrain- und Bau-Aktien de- 
sellschaft vom 11. Juni d. J. hat die Erhöhung ihres Aktienkapitals um 
3,000,000 M. auf insgesammt 7,500,000 M. durch Ausgabe von 2500 Stüek neuer 
Aktien über je 1200 M. mit Dividendenberechtigung vom 1. Januar 1907 ab 
beschlossen. 

Der Beschluss ist am 21. Juni 1906 in das Handelsregister bei dem König- 
lichen Amtsgericht I, Berlin, eingetragen worden. 

Ich habe diese M. 3,000,000 neue Aktien der Berliner Terrain- und Bau- 
Aktien Gesellschaft fest übernommen und biete hiermit, gemäss der für die Ueber- 
nahme dieser Aktien von der General-Versammlung genehmigten Bedingungen, den 
Besitzern der alten Aktien die neuen Aktien derart zum Bezuge an, dass auf 

e M. 3600 alte Aklien der Berliner Terrain- und Bau-Aktien-Geselischaft 

e M. 2400 neue Aktien mit Dividendenberechtigung vom 1. Januar 1907 

ab zum Kurse von 140% plus Schlussscheinstempel bezogen werden können. 

Die Ausübung dieses Bezugsrechtes hat d 


bis einschliesslich den 10. Juli an meiner Hauptkasse 


zu geschehen, woselbst auch die Zeichnungsscheine erhältlich sind. 

Bei der Zeichnung sind die Aktien, welche zum Bezuge berechtigen, einzu- 
reichen und für jede neue gezeichnete Aktie von 1200 M. der Betrag von 
1680 M. nebst Schlussscheinstempel bar einzuzahlen. N 

Die Einzahler erhalten Interimsquittungen, gegen welche die neuen Stücke 
nach Erscheinen ausgehändigt werden. 

Berlin W.8, den 25. Juni 1906. 


Französischestr. 14. Carl Neuburger. 


Dresdner Werkstätten 
für Handwerkskunst 


Einzelmöbel. Wohnungs- Einrichtungen. 
Mitarbeiter die hervorragendsten Künstler. 
Dresdner Hausgerät (Maschinen- Möbel, 
Zimmer von Mk. 300 an), Ausstattungs- 
briefe von Dr. Friedr. Naumann, sowie eine 
Denkschrift über das Dresdner Hausgerät 
Mk. 1.50. Dresdner Gartenmöbel (Preis- 
buch 50 Pf.), Künstlerstoffe und Teppiche. 


WERKSTÄTTEN: BLAS EWITZ ER 
STR. 17; VERKAUFS- UND AUS- 
STELLUNGSRÄUME: RINGSTR. 15. 
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Wilhelm Buſch's Hauptwerke 
Gebundene Original⸗Ausgabe 


ſind die beſte Lektüre für Reiſe und 
Sommerfriſche! 

13 geſchmackvoll gebundene Bändchen, jedes in einem anders ⸗ 
farbigen, biegſamen Einbande, auf dem Deckel ein charakteriſtiſches 
Bild in weißem Felde: 

Die fromme Helene 

Abenteuer eines Junggeſellen a 
ipps der Affe A 
err und Frau Knopp 


ulchen 
Die Haarbeutel 
Bilder zur Jobſiade 
Der Geburtstag 
Sa 
un um 
alduin Bählamm 
Maler Kleckſel 
Pater Filueius mit Portrait und Selbſt 
biographie Wilhelm Buſch's 
Vorräthig in allen beſſeren Buchhandlungen. 


Fr. Bassermann'sche verlagsbuchhandlung, München. 


Verlag von Gustav Fischer in Jena. 


Soeben erschienen: 


Volkswirtschaftliche Chronik 


für das Jahr 1905. 
Preis: 16 Mark. 


Das Wirtschaftsjahr 1904. 


weiter Teil: 


2 
Jahrbuch der Weltwirtschaft, 
Jahresberichte über den Wirtschafts- und Arbeitsmarkt. 
Für Volkswirte und Geschäftsmänner, Arbeitgeber und Arbeiterorganisation en. 


Richard Calwer. 
Preis: 9 Mark, geb. 10 Mark. 


Neuerhaut 


KURHADS n HERINGSDORF 


Berliner Hotel-Gesellschuft 
(Hotel „Der Kaiserhof“, Berlin) 


Dr. Ziegelrotb’s Sanatorium 


Zehlendorf bei Berlin, Wannseebahn 
Pbysihalisch-diätetische Therapie (Naturheilmethode). 


= = 
anatorium inkenwalde bei Stettin 
Idyllisch geschützte Lage Frauenleiden, Gicht, Rheumatismus, Zucker- 
inmitten herrlich. Buchen- krankheit. Elektrische (Licht) Bäder, Bestrah- 
waldes. Vornehm ein- lungstherapie, Vibrationsmassage, Thure- 
gerichtete Räume. Indivi- Brandt'sche Massage, Dampf-Heissluftbäder, 
duelle Behandlung von Heilgymnastik, Licht- Luft- und Sonnenbäder, 
Nerven- Magen- und Liegehalle, Tennisplatz. Prospekte durch den 


eitenden Arzt Dr. med. Fritz Bahrmann. 


Restaurant Hundekehle im Grunewald 
a~ Diners d 3,00 Mk. (Gut gepflegte Weine) . fun in geschoss Ranner, 


Bier-Ahtellang: Reichhaltige Speisen nach der Karte zu soliden Preisen. Original 


Pilsner — Weihenstephan — Berliner l!ockbrauerei. 
om Bahnhof Grunewald in 5 Min. zu eıreichen. Von der Haltestelle der elektr, Bann 
in 2 Minuten zu erreichen. Die Wege sind abends elektrisch beleuchtet. 
Hermann Otto, Hoflieferant. 


ili oe Wiesbaden 
Hotel „Cecilie und Badhaus. 
Erstklassiges Haus. Allerfeinste freie Lage neben Kurhaus u. Kgl. Theater. 
Zimmer von Mk. 3.— an, mit Pension von Mk. 10.— an. 


ding de Champagne 


de la maison 


Al. Descötes 
Ch. Gardet Successeur 
Epernay (Marne) 


„Sanatorium 
Zackental“ 


Bahnlinie: Warmbrunn Schreibe rhau. 
Fernsprecher 27. 
oberhalb 


Peterstorf im Riesengehirge 


ahnstation) 


für chronische, innere Erkrankungen, neu- 
rasthenische u.Rekonvaleszenten-Zustände, 
Diätetische Kuren. 


Douchen, Wasser-, Kohlensäure-, Elektr. 

Wasser- und Licht-Bäder, Bestrahlungen, 

Vibrationsmassage, Inhalatorium nacli 
Dr. Heryng. Luftbad, Liegehallen. 


Centralwarmwasserheizung, elektr. Be- 
leuchtg. Romantische windgeschiltzte, 
nebelfreie, nadelholzreiche Lage. See- 
höhe 450 m. Ganzes Jahr geöffnet 
Näheres Dr. med. Bartsch, dirig. Arzt 
oder Administration in Berlin S. W., 
Möckernstr. 118. 


General-Vertreter 


Kahn & Winter 


Wien I, Canovagasse 7 
Palais Rothschild. 


Central-Depöt 


Fritz Biermann 


Berlin 
Gitschinerstrasse 110. 


Nachahmung ist die 
aufrichtigste Form 
der Schmeichelei! 


(Imitation is the sincerest form of flattery!) 


Es gibt keinen Sekttrinker, der nicht 
wüsste, dass die Firma Henkell & Co. 
es war, die vor vielen Jahren durch 
Schaffen der Marke „Henkell Trocken“ 
das Wort „Trocken“ derart in den 
breitesten Massen des Publikums be- 
kannt machte, dass heute für jeder- 
mann die Bezeichnung „Trocken“ für 
Sektunlöslich mit dem Namen „Henkell“ 
verknüpft ist! 


Die Versuche, das Wort „Trocken“ 
der Oeffentlichkeit gegenüber in Ver- 
bindung mit anderen Schaumweinen 
zu bringen, bedeuten daher fürDeutsch- 
lands führende Sektmarke die denkbar 
beste, unbeabsichtigte Empfehlung, da 
jeder Kundige stets zu lesen glaubt: 
„Henkell Trocken“. 


Für Inſerate verannrortlich: Rob. Bönig. Trug von A Dean in Beck. 


